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4 9 ) a ich als ein neuer Ueberſetzer vor mei⸗ 


nen Landsleuten erſcheine, ſo muß ich 
„wer zum Eingang um Erlaubniß bitten, Ih⸗ 
nen zu ſagen, warum ich da bin. Ueber⸗ 
Mi ung doch unfer Schneider Feinen neuen 
Rock, ohne zu ſagen: Da bring ich Ihr 
Kleid! Verteutſchungen auslaͤndiſcher, be⸗ 
fonders engliſcher und franzöfifcher Schriften 
mehren ſich noch immer mehr, als ſie ſich 
mindern; und noch immer ſagt man vielen 
* 1 2 derrſelben 
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Iv Vorrede 

derſelben mit Recht nach 5 daß ſie entweder 
das vaterlaͤndiſche Gewand nicht verdienten, 
oder in Haͤnde geriethen, die fie verunſtalte⸗ 
ten. Sollte auch ich dieſer laͤſtigen Dient c 
gefüſſenheit au zeihen ſeyn? 


Im Jahr 1777 erſchien zu Paris ein 
Werk in zween Oktavbaͤnden, mit einigen 
Kupfern, unter dem Titel: Memoires pour 


lexvir à ’Hiftoire de Cayenne, & de la Guiane 


frangoife Ke. par M. Dajon, ancien Chirur- 
gien Major de l’IsledeCayenne & Dependances gl 
&c.d.i. Herrn Baſon⸗ s, aͤlteſten Ober⸗Wund⸗ | 

arztes auf der Inſel Cayenne und deren Ge⸗ 
biete, Nachrichten zur Geſchichte von Ca⸗ 
yenne und dem franzoͤſiſchen Guiane, ent⸗ 
haltend die Beſchreibung des dortigen Klima 


i und Krankheiten „ nebſt Bemerkungen über 


die Naturgeſchichte und den Landbau» We⸗ 
| nig 


zur Ueberſetzung. v 
nig Bücher werden mit ſo lautem und ſo all⸗ 
gemeinem Beyfall aufgenommen, als es die⸗ 
ſes im Schooſe ſeines Vaterlandes ward. 
Alle franzoͤſi ſche gelehrte Anzeigen machten 
ſichs zur Dicht, ihm Weyhrauch zu ſtreu⸗ 
| en, und die koͤnigliche Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu Paris ertheilte ihm das ſchmeichel⸗ 
hafteſte Zeugniß. Dis erregte in mir den 
Wunſch, es ſelbſt zu leſen; ich fand, daß 
der gallicaniſche Richterſtul weder zu wenig, 
roch zu viel für feinen Landsmann gethan 
hatte; ich entſchloß mich, es zu uͤberſetzen. 


* Aus dem vorher angezeigten allgemei⸗ 


nen Titel leuchtet jedem ein, daß dieſes Buch, 
ſo wie es in der Grundſprache vor uns liegt, 
nicht allen Leſern durchgehends und gleich 
wichtig und angenehm ſeyn kann. Unſer 
Wundarzt kann ruhig und dem Staate nuͤz⸗ 

93 lich 


% 


» Vorrede 

lich leben, ob er gleich den Parraqua und 
Nacou nicht kennt; der eigentliche, blos prak— 
tiſche Arzt wuͤnſcht blos von den unter frem⸗ 
den Himmelsſtrichen im Schwang gehenden 
Krankheiten und bewaͤhrten Gegenmitteln uns 
terrichtet zu ſeyn; und der Naturgeſchichts⸗ 
forſcher dankt uns gefliſſenſt fuͤr unſre ſchoͤn⸗ 
ſten Abhandlungen von Wunden, Geſchwü⸗ 

ren und dem Brand. 


Die Bajoniſchen Beytraͤge enthalten 
einen dreyfachen Stof: Arzneywiſſenſchaft, 
Wundarzneykunft , und Naturgeſchichte. 
Damit nun jeder Liebhaber das Seinige nuz⸗ 
zen koͤnne ö ohne gezwungen zu ſeyn, auch 
für das ihm unnöthige und unnuͤze zu zahlen; 
habe ich die enthaltenen Materien nach ihrem 
Hauptinhalt abgeſondert und geſammlet, und 
liefere in dieſem Baͤndgen den Wundaͤrzten 

das 
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zur ueberſetzung. vII 
das ihrige, unter dem Titel: Abhandlun⸗ 
gen von wunden, Entzündungen und Des 
ſchwuͤren und deren Behandlung in heiſen 
Landern; zween folgende Theile gehören 
| dem Arzt, und die beyden lezten dem Lieb⸗ 
haber der Naturkunde. 


Der Herr Verleger, deſſen Freund zu 
ſeyn ich die Ehre habe, macht es ſich bey al⸗ 
len ſeinen Unternehmungen zum Geſez, dem 
ſchriftliebenden Publikum gefaͤllig und nuͤzlich 
zu ſeyn; er wird alſo den Liebhabern zu Ge⸗ 
fallen, welche das Buch in der Ueberſetzung 
ganz zu beſitzen wünſchen, auch noch einen 
Haupttitel beydrucken laſſen. Und ſo wuͤrde 
dieſes der Geſchichte von n Keyenne erſter 
Theil. 


Von dieſem muß ich noch kuͤrzlich etwas 
erwaͤhnen. Der Herr Verfaſſer gehoͤrt zu 


4 der 


4 | 
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der kleinen Zahl edler Aerzte, welche 1 
blindlings an überkommenen Vorſchriften kle⸗ 
ben, ſondern ihre Wiſſenſchaft auf Erfah⸗ 


rung und Vernunft gruͤnden, und die Natur 


in der Natur ſtudiren. Er übte feine Kunſt 
zwoͤlf Jahre lang zu Cayenne, wo er ein wei⸗ 
tes Feld hatte, nuͤzliche Bemerkungen zu ma⸗ 
chen; er beſaß einen mit allen Faͤhigkeiten 
begabten Beobachtungsgeiſt, und dabey zu 


viel Grosmuth, als daß er, nach dem Bey⸗ 


fiel einiger neuerer Schriftſteller, einer Hy⸗ 
potheſe zu Liebe, Geſchichten formen, und 
Hirngeſpinſte für wahre Ereigniſſe verkaufen | | 
ſollte: dis macht uns feine Erfahrungen dop, 
pelt wichtig. 


Weit erhaben über die Ruhmredigkeit 
feiner Landesleute, welche uns gern uͤberre⸗ 
den moͤgten, Frankreich ſey das einzige Land, 


bbo, 


u 8 in R 
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zur Ueberfegung u 
wo, wie alle andre Wiſſenſchaften, auch 
die Wundarzneykunſt zur hoͤchſten Vollkom⸗ 
menheit gebracht worden, ſah er eine Menge 
Vorurtheile und Fehler in- und auſerhalb im 
Schwange gehen, die da, wo auch außer 
dem Wundarzt alles zur Verſchlimmerung 
der Krankheiten beytraͤgt, von noch gefaͤhrli⸗ 
chern Folgen waren. Menſchen⸗ und Wahr⸗ 
heitsliebe galt ihm nun mehr, als Vaters 
landsſtolz; er wagte es, öffentlich zu fagen, 
daß man auch in Frankreich irren könne. 


Statt meines eignen Urtheils über den 


Werth dieſer Abhandlungen, wiederhole ich 
hier blos dasjenige, was der Herr Verfaſſer 
| davon in feiner (zu dieſer Ueberſetzung ſonſt un⸗ 
noͤthig gehaltenen) Vorrede ſelbſt ſpricht: 
„Der zweete, dritte und vierte Abſchnitt,“ 
(nemlich im zweeten Theil der Geſchichte von 

7 Cayenne 


x Vorrede | 
Cayenne, nach dem Otiginal) „begreifen 

„die Geſchichte und Behandlung chirurgischer 
„Krankheiten in Ruͤckſicht auf heiſſe gaͤnder. 
„Dieſer wichtige Punkt der Heilkunde iſt zu⸗ 
„verlaͤßig ganz neu, und, ſo viel ich weiß, 
„noch von niemand behandelt. Man wird 
„ indeſſen ſehen, wie vieler Verbeſſerungen 
„und Abaͤnderungen das gewoͤhnliche Ver⸗ 
„fahren in Krankheiten unter ſolchen Him⸗ 
„melsſtrichen fähig if.” Ein ſo beſcheidner 
Mann ſagt von ſeiner Arbeit gewiß immer 
weniger, als er fagen könnte! 


Ich muß noch einem doppelten Einwurf 
begegnen, den man wider die Nuzbarkeit 
meiner Ueberſetzung machen koͤnnte: Erſtlich, 
was hilft es einem teutſchen Wundarzte, das 
Verfahren ſeines Kunſtverwandten in heiſſen 


Laͤndern zu willen, da er feine Kunſt unter eis 
nem 


zur Ueberſezung. xı 

nem gemaͤſigten, mehr kalten Himmelsſtrich 
übt? Ich antworte: Dennoch viel! Der 
teutſche Wundarzt muß ſich nur einbilden, 
daß er jaͤhrlich etliche Monate in Cayenne zu 
thun hat. Es iſt dieſes ein Theil von der 
ſuͤdamerikaniſchen Provinz Guiane, von wel⸗ 
cher es durch zween im Innern des Landes 
entſpringende Fluͤſſe zur Inſel abgeſchieden | 
wird. Seine Lage ift nahe bey der Linie, 
(vier Grad, ſechs und funfzig Minuten noͤrd⸗ 
licher Breite) und doch iſt ſein Clima viel 
gemaͤſigter, als man glauben follte; die Mes 
ſachen fuͤhrt der Herr Verfaſſer anderwaͤrts 
an, fie find lange Nächte, bey ſchoͤnem hei⸗ 
tern Himmel, Seewinde, und die Menge 
Baͤume, welche dieſes gand bedecken. Der 
Ke aumuriſche Waͤrmemeſſer zeigt dort in 
den heiſſeſten Sommertagen (im Weinmo⸗ 
nat) acht und zwanzig, im Winter aber drey 
bis 
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XII Vorrede 

bis vier und zwanzig Grad. Haben wir nicht 
auch hier Sommertage, wol Monate von faſt 
gleicher Hitze, und wirkt dieſe nicht auch auf 
unſte Kranken das nemliche? i 


Auch ſtirbt der Menſch nicht immer, Baͤu⸗ 
men gleich, da wo er erwuchs: Der Teut— 
ſche ſucht und vertraͤgt alle Himmelsſtriche; 
eine Unterweiſung, wie er ſich unter brennen⸗ 
dem Himmel zu verhalten habe, kann ihm 
alſo nicht gleichguͤltig ſeyn. Wie viele unſrer 
Wundaͤrzte folgen jezt in Amerika und Weſt⸗ 
indien germaniſchen Fahnen? 2 


Der zweete Einwurf betrift die ange» 
führten Heilmittel, die gröͤßtentheils bey uns 
nicht zu bekommen, folglich auch nicht zu ge⸗ 
brauchen ſind. Ueberlegt man aber, daß 
unſer Herr Verfaſſer dieſes oder jenes Mittel 
nicht deswegen rieth, weil es ſo oder fo hies; 

g ſondern, 


zur Ueberſetzung. Xn 


ſondern, weil es der vorhandnen Anzeige ent⸗ 
ſprach, und weil es an dem Orte, wo man 
deſſen bedurfte, leicht und unverdorben zu 
bekommen war; fo fällt dieſer Einwurf for 
gleich hinweg. Wir haben auch hier erſchlaf— 
fende, ſtaͤrkende, erweichende, zuſammen⸗ 
ziehende, reinigende, aͤzende und andre Mit— 
tel; alles beruht nur darauf, daß wir eine 
den vorhandnen Umſtaͤnden angemeßne Heil⸗ 
anzeige veſtſetzen. Es müßte ein ſchlechter 
Wundarzt ſeyn, der nicht alsdann unter ein— 
heimiſchen, oder leicht zu habenden Arzneyen 
eine wählen koͤnnte, die dem Endzweck entſpraͤ⸗ 
che. Wegen des fo oft angefuͤhrten Taffia muß 
ich noch inſonderheit bemerken, daß, obgleich der 
Herr Verfaſſer dafuͤr haͤlt, der europaͤiſche 
Weingeiſt erſetze ſeine Stelle nicht genugſam, 
doch der ſehr gelehrte Herr Profeſſor Gruner 
in Jena das Gegentheil behauptet ). Ich er⸗ 
innere michbey dieſer Gelegenheit, daß mein ver- 
ehrter Lehrer, der mit der Wundarzueykunſt 

— g 1 


*) S. Difp. de fpecifico antipodagr, americ, 
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xıv Vorrede; zur Ueberſetzung. 


ſo vertraute Herr helme Rath Kaltſchmied, 


dem hoͤchſt rectificitten Weingeiſt viele 1 
beymas. 


Was endlich meine Ueberſetzung ſelbſt 
anlangt, glaube ich, die Urſchrift verſtanden 
und ſo uͤbertragen zu haben, daß es meine 
Schuld nicht iſt, wenn der Leſer ſich in der 
wahren Meynung des Herrn Verfaſſers irrt. 
Allerdings kann man mir vorwerfen, ich ha⸗ 
be woͤrtlich uͤberſezt: aber doch, denk ich, 
ohne meine Sprache zu radebrechen. War⸗ 
um ſollte ich meinen Mann nicht nach ſeiner 
Art reden laſſen? Der geneigte Leſer beden⸗ 
ke, daß es zweyerley iſt: ein Buch fiene 
und eins überfegen. 


Der Ueberſetzer. 
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Beziehung auf heiſſe Länder”), 


Erſtes Kapitel. 
Von den Wunden uberhaupt, 
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So wie die innerlichen Krankheiten 
in beiſſen Ländern nicht immer 
gleich fo beſchaffen find, wie in 
gemaͤſigten, oder kalten Gegenden; ſondern in 
ihrer Entwickelung, Fortgang, Steigen, Hef⸗ 
9 2 | ligkeit 
*) In ahr 1772. uberſendete der Verfaſſer der koͤni⸗ 
glichen Akademie der Wundarztneykunſt eine Ab; 
Handlung Über die Kur der Wunden und Geſchwuͤre 
in Ruͤckſicht auf heiſſe Länder, worin er die in gegen⸗ 
waͤrtigem Aufſaz angegebne Lehre einfuͤhrte; dieſe 
ge lehrte Geſellſchaft billigte feine Arbeit, und ew 
theilte ihm dafür im Jahr 1773 den Preiß. 
A 


N 5 


2 Ueber die Behandlung der Wunden 


tigkeit der Zufaͤlle, Ausgang, und erforderlichen 
Gegenmitteln gewiſſe weſentliche Verſchieden⸗ 
beiten zeigen; fo find die aͤuſſerlichen Krankhei⸗ 


ten eben dergleichen Abaͤnderungen unterwor⸗ 
fen, die wan genau kennen muß, wenn man 


in der Kur gruͤndlich zu Werk gehen will. Biss 
ber bat noch niemand auf dieſen in heiffen Laͤn⸗ 
dern ſo wichtigen Gegenſtand der Heilkunde ge⸗ 
ſehen; deswegen wird daſelbſt auch die Wund⸗ 
arzneykunſt von vielen auf eine blinde, unregel— 
und handwerksmaͤſige Weiſe getrieben. Das 
Licht, welches verſchiedene Glieder der koͤnigli⸗ 
chen Akademie der Wundarzneykunſt uͤder Dies 
fe wichtige Materie verbreitet haben, bätte je⸗ 


doch eine groſe Anzahl Irrthuͤmer und Vorur⸗ 


theile, die ſich ſo viele Jahrhunderte durch er⸗ 
halten haben, ausrotten ſollen. Herr Pibrac”) 
ſchlug uns eine neue, auf Erfahrung und Be⸗ 


obachtung gegruͤndete Behandlung der Wunden 


vor, und die Bemühungen der Herren Fabre 
und Louis *) Hätten uns endlich auf den Weg 
zuruͤckfuͤhren ſollen, den die Natur ſeit ſo lan⸗ 


ger Zeit ſchon vorzeichnet; aber dieſe vortrefli⸗ 


chen Kenntniſſe haben ſich wenig ausgebreitet, 
und noch immer ſieht man eine Menge Prakti⸗ 


ker ſich ſklaviſch an die von verſchiednen Schriſt⸗ 


ſtellern 


55755 Siehe Memoires de T Academie Royale de 


0 Chirurgie, Tom. XI. pag. 99. et ſuivantes, 
edition in 12. N 


*) Ebendaſelbſt, S. 116 u. 167. 


. N 
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in Beziehung auf heiſſe Laͤnder. 3 


ftelfeen angegebnen und in den Schulen gelehr⸗ 
ten Vorſchriften binden. | 
Forſcht man nach der Quelle dieſer Irr⸗ 
thuͤmer, ſo findet ſie ſich darin, daß man die 
Behandlung der Wunden mit Verluſt von 
Subſtanz, mit allzugroſer Strenge auf beſtimm⸗ 
te und unabaͤnderliche Regeln hat einſchraͤnken 
wollen. Man glaubte, bey dieſen Krankheiten 
verſchiedne Zeitpunkte beobachten zu muͤſſen, 
und dieſe, hieß es, erfordern zeitigende, (ſup⸗ 
purantia) reinigende, (detergentia) fleiſch⸗ 
machende, (ſareotiea) und endlich trocknende, 
(deſiccantia) Mittel. Indeſſen zeigt die Be⸗ 
obachtung taͤglich, daß eine Wunde durch ein 
einziges, empiriſch gebrauchtes Mittel, und 
welches nach den allgemeinen Begriffen nicht einer 
einzigen Heilanzeige ganz angemeſſen iſt, voll⸗ 
kommen geheilt werden koͤnne. Schon dieſe, 
obwol nur durch bloſe Erfahrung an die Hand 
gegebne Erſcheinung hätte uns anreizen ſollen, 


gründlich über die Huͤlfsmittel der Natur und 


die Graͤnzen unſrer Kunſt nachzudenken. Da 
man in Europa die Menge von Salben, welche 


ſonſt zur Kur der Wunden vorgeſchlagen wur⸗ 


den, verworfen hat, weil ſie nicht allein un⸗ 
nuͤß, ſondern oft auch der heilſamen Naturwir⸗ 
kung entgegen ſind; wie wichtig und nothwen⸗ 
dig muß es nicht ſeyn, dieſe topiſchen Mittel in 
ſolchen Himmelsſtrichen bey Seite zu ſetzen, wo 
ihnen die ſtarke und durchs ganze Jahr gleich 
heftige Hitze die ſchlimmſten und der Heilung 
9 42 dieſer 
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dieſer Krankheiten gerad entgegengeſezten Eigen⸗ 
ſchaften giebt? Alle Salben, die auf den In 
ſeln gebraucht werden, kommen aus Europa, und 
| find, wenn fie an ihrer Beſtimmung anlangen, 
faſt immer verdorben; einige gaͤhren, ſaͤuren, 
oder faulen; andre ſind ranzigt, ſcharf und im 
— hoͤchſten Grad reizend. So wahr und unlaͤug⸗ 
bar dis alles iſt, ſo ſieht man doch, wenn man 
N das Verfahren der mehreſten auf den Inſeln 
| wobnenden Wundärzte betrachtet, daß fie den 
häufigften Gebrauch von allen nur bekannten 
Salben machen. Die aus einer Menge ſol⸗ 
cher Salben zuſammengeſezten Digeſtive wer⸗ 
den immer gebraucht, um die erſte Anzeige bey 
einer Wunde mit Verluſt von Subſtanz zu er⸗ 
fuͤllen; die verlobrnen Theile zu ergaͤnzen, 
braucht man den Balſam des Arcaͤus: und, 
glaubt man endlich, daß es Zeit ſey, Mittel 
anzuwenden, welche die Vernarbung befoͤr⸗ 
dern koͤnnen, ſo ſucht man Salben aus, die 
man zu dieſem Zweck dienlich glaubt. Was 
erfolgt aber bey dieſem Verfahren? Die Di⸗ 
geſtive, deren wir gedacht haben, anſtatt die 
Anzeige nach Wunſch zu erfuͤllen, erzeugen 
uͤberfluͤſiges und boͤsartiges Eyter; die aͤuſer⸗ 
fie Schärfe der fleiſchmachen den Mittel verur⸗ 
ſacht unzaͤblige Reizungen, nebſt Geſchwulſt 
und beſtaͤndigen Bluten des Fleiſches. War 
dieſes vorher veſt, koͤrnicht (grẽnues) und 
röthlicht, fo wird es nun weich, und beköwmt 
dine weiſlichte Farbe. Der W 
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ſich in einem hin, daß dieſes neue topiſche 
Mittel ihm beftige Schmerzen errege, die 


Wunde wird immer je ſchlimmer, man faͤhrt 


aber dennoch mit dieſen Mitteln fort; die Wie 


dererzeugung des Fleiſches, beißt es, iſt durch- 


aus noͤthig, und ohne dieſe Beyhuͤlfe kann fie 
nicht entſtehen: endlich, wenn man mit dieſer 
Anzeige fertig zu ſeyn glaubt, ſo werden die 
vernarbenden Mittel vorgeſucht, und dieſe bes 
ſtehen wiederum in Salben, die im hoͤchſten 
Grad ranzicht find, z. B. dem Album Bhaſis, 
dem Diapompholygos, u. a. m. Durch die 
Wirkung aller dieſer Mittel wird oft eine Wun⸗ 
de, die der Heilung nahe war, verändert, und 
es wird aus ihr eins der hartnaͤckigſten Geſchwuͤ⸗ 
re. Auſſer dieſen Mitteln, welche man, ohne 
Ruͤckſicht auf ihre Folgen, mit groͤßter Emſig⸗ 
keit braucht, pflegt man auch noch uͤber die Fe⸗ 
dermeiſel ein Pflaſter aus Onguent de la Me⸗ 
re *) zu legen, das dick geſchmiert und viel 
groͤſer als die Wunde ſelbſt iſt; die aus dieſem 


Pflaſter entſtehenden Reizungen erregen hier 
ſtarke Geſchwulſt, es ſchieſſen Blaͤttergen auf, 


die heftig juͤcken, manchmal ſchlaͤgt eine leichte 
Eutzuͤndung dazu, welche anhaltend wird, und 
ſich nicht wegbringen laͤßt, die Wunde mag ſo 
ſtark eytern, als fie will. Auſſer dieſen ſchaͤd— 
lichen Wirkungen verſchließt das Onguent de 


dert 


9 Beſteht, wie das Emplaſtrum nigrum codtum 
aus Bleyweis, Oel, Fett, u. d. gl. 
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| dert im Anfange der Wunde die Ausduͤnſtung, 

und vermehrt die Verſtopfung und Entzuͤndung, 
wovon wir ſo eben geſprochen haben. Nach 
dieſer Abſchilderung des Verfahrens, welches 
die mehreſten Wundaͤrzte in heiſſen Laͤndern be: 
obachten, wird man ſich nicht mehr uͤber die 

groſe Menge Geſchwuͤre wundern, die in dies 
ſen Gegenden vorkommen, und ſich ſo ſchwer 
heilen laſſen. Die ſchlimmen Wirkungen aller 
| dieſer aͤuſerlichen Mittel hätten indeſſen doch vie⸗ 
len Leuten, welche Gelegenheit haben, ſo etwas 
taͤglich zu beobachten, die Augen oͤfnen koͤnnen, 
und ſo viele gluͤckliche Kuren, welche die Ne⸗ 
ger oder Negerinnen durch ein einziges, aus ir⸗ 
gend einer Pflanze hergenommenes Mittel be: 
wirken, ſollten jeden uͤberzeugt haben, daß die⸗ 
ſe methodiſchen Behandlungen mehr die Folge 
eines alten Vorurtheils, als die Frucht einer 

genauen Beobachtung ſind. | 

Wenn man forgfältig Acht giebt, was 
bey einer ihr ſelbſt überlaffenen Wunde vors 
geht, ſo wird man bald gewahr werden, daß 
der methodiſche Gang, den man zu Heilung 
dieſer Krankheiten in ſo ſtrenger Ordnung vor— 
gezeichnet und mit ſo groſer Genauigkeit einge⸗ 
prägt hat, mehr ein Werk der Einbildung, als 
der Erfahrung iſt. Die Heilung der mehreſten 
Wunden, wobey Verluſt der Subſtanz iſt, 
wird faſt immer durch die Natur allein be— 
wirkt; die Kunſt traͤgt nur ſehr wenig dazu 
bey. Die erſte Erſcheinung bey dieſen Krank: 
Ar heiten, 
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beiten, nach dem Bluten, iſt eine fhmerzhafte 
Geſchwulſt im Umfang der Wunde, und die; 
ſes Aufſchwellen iſt um ſo noͤthiger, da es als 
lein für ſich die Eyterung zu Stande bringt, 
wodurch die Heilung geſchieht. Es iſt ganz 
unnuͤz und falſch, daß man in dieſem erſten 
Zeitpunkte, ſo viele zeitigende und eytermachen— 
de Mittel aͤuſſerlich auflegt; denn fie find nicht 
allein unfaͤhig, den verlangten Endzweck zu 
bewirken, ſondern fie erzeugen auch jene Men: 
ge verſchiedner Zufaͤlle, die man aus Vorur⸗ 
theil andren Ucſachen zuſchreibt. Die Kraft, 

welche man verfchiednen Mitteln beymißt, die 1 
verlornen Subſtanzen wieder zu erzeugen, ſcheint 
nur blos auf Einbildung zu beruhen, und haͤt⸗ 
te auch eine ſolche Wiedererzeugung ſtatt, wuͤrde 
die Natur allein nicht dieſem Geſchaͤfte gewachſen 
ſeyn? Man muß alſo durchaus die fleiſchma⸗ 
chenden Mittel nicht allein fuͤr unnuͤtz bey Be— 
handlung der Wunden, ſondern auch fuͤr ſol⸗ 
che Dinge halten, welche den beilſamen Ab— 
ſichten der Natur zuwiederlaufend, und ſehr 
geſchickt ſind, ihre Wirkungen zu verhindern, 
oder aufzuhalten. Im letzten Zeitpunkt ſtellt 
ſich die Vernarbung ein; dieſe Wirkung findet 
durchgaͤngig ſtatt, und iſt zur vollkommenen Hei⸗ 
lung unumgänglich nöthig. Vey vielen Bun: 
den, die man Thieren von allen Gattungen 
beygebracht, hat man beobachtet, baß ſelbige, 
ob ſie gleich ſich ſelbſt uͤberlaſſen wurden, doch 
ſehr gut heilten; dieſes lehrt uns alſo, daß die 
A 4 Natur 
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Natur fuͤr ſich hinreichend iſt, auch dieſe An: 
zeigung zu erfuͤllen, und daß die Kunſt ſich blos 
darauf einfchränfen ſoll, die Hinderniſſe, wel 
che ſich der Naturwirkung etwa entgegenſetzen, 
wegzuraͤumen, und dieſe in ſolchen Faͤllen, wo 
fie zu langſam wirkt, zu unterftüßen. Die obs 
erwaͤhnten topiſchen Mittel, die man in dieſem 
Fall anzuwenden pflegt, thun keiner einzigen 
dieſer Anzeigungen Genuͤge, und verdienen um 
ſo mehr eine gaͤnzliche Verbannung, je mehr 
fie durch ihre Eigenſchaften, welche wir darge⸗ 
than haben, innere Wirkungen hervorbringen, 
die dem gewuͤnſchten Zweck entgegen ſind. Aus 
allen dieſem erhellet, daß die Kunſt bey ſolchen 
Wunden, die mit Verluſt von Subſtanz ver: 
knuͤpft find, weiter nichts thun muͤſſe, als die 
Hinderniſſe, die ihrer Wirkung widerſtehn, aus 
dem Wege zu raͤumen. Dieſe Hinderniſſe, wel: 
che meinen Hauptgegenſtand ausmachen, haͤn— 
gen von der Natur des Clima ab, und laſſen 
ſich um ſo ſchwerer heben, da ihre Urſache be— 
ftändig und immer die nemliche iſt. 
Denkt man den Wirkungen *) nach, welche 

das dortige Klima auf die thieriſche Maſchi⸗ 
ne hat, ſo wird man leicht einſehen, daß die 
„ | Auſſerſte 
*) Dieſe Wirkungen gruͤnden ſich theils auf die 
immer gleich ſtarke Hitze, und feuchte Luft, theils 

auf die daſelbſt gebraͤuchlichen Nahrungsmittel, 
welche entweder zur Faͤulniß geneigt, oder zu 
wenig nahrhaft find. Man bemerkt davon Auss 
dehnung der Saͤffte, vermehrte Ausduͤnſtung, 
Erſchlaffung der veſten Theile, Zaͤhigkeit des 
Bluts, Schärfe ber Galle, u. d. gl 
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aͤuſſerſte Erſchlappung der veſten Theile diejeni⸗ 
gen Hinderniſſe erzeugt, welche ich jezt in ver— 
ſchiedenen Abſchnitten durchgehen will, ehe ich 
die Mittel anzeige, die mir in dieſen Kraukhei— 
ten und in Ruͤckſicht ihrer verſchiedenen Zeit 
punkte die dienlichſten geſchienen haben. 

I.) Die Wunden nehmen an dem Zuſtand 
der Erſchlappung, worinn ſich die veſten Theile 
befinden, ſo ſtarken Antheil, daß ſie eine auſ— 
ſerordentliche Menge Eyter geben, daß das 
Fleiſch ſchwillt, weich, weißlicht, wenig em⸗ 


pfindlich wird und alle Eigenſchaften verliert, 


die, wie man weiß, zu ſeiner Vernarbung er— 
fordert werden. Hieraus ſieht man, wie ſehr 
der Gebrauch ſolcher topiſchen Mittel, als wir 
gedacht haben, dieſem Zuſtande entgegen 
iſt, wenn auch wirklich dieſe Mittel keine der 
boͤſen Eigenſchaften hätten, die ich ihnen weiter 
oben Schuld gegeben habe. Es vermehren in 
der That dieſe Salben allemal, wenn ſie auch 


im beſtmoͤglichſten Zuſtand ſind, vermoͤge ihrer 


fetten und erſchlaffenden Natur, die ſchon vor— 
bandnen Wirkungen der beſtaͤndigen Hitze des 
Klima; die Verſchwaͤrung wird dadurch ſtaͤr— 
ker, und die Muͤndungen, aus welchen ſich die 


Eytermaterie ergießt, bleiben fo weit geoͤffnet 


und fo ſchlapp, daß fie ſchon Eyter geben, ehe 
daſſelbe noch feine gehörige Zubereitung erlangt 


bat. Es iſt alſo hoͤchſtnoͤthig, dergleichen Aufr 


ſerliche Mittel zu vermeiden, und an deren Statt 


andre zu brauchen, welche den Theilen Kraft 
| A 
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und Spannung geben. Die trockne, ausgefa— 
ſete Leinwand, ſo wie Herr Pibrac ſie vorge⸗ 
ſchrieben hat, iſt ohne Zweifel ein ſehr ſchickli— 
ches Mittel, dieſe Anzeige in gemaͤſigten und 
kalten Ländern zu erfüllen; ich habe aber ber 
merkt, daß in heiſſen Landern feine Kraft nicht 
wirkſam genug iſt; uͤberdies iſt die Eytermate— 
rie, in dieſen Gegenden, faſt allemal dicker 
und zaͤher, als fonft irgendwo, daher fie nur 
in wenig Faſern der geſchabten Leinwand, die 
man auf die Wunde legt, eindringt; und wenn 
ſie durch Zerſtreuung des waͤſſerigten Theils 
noch dicker geworden, fo macht fie mit der ges 
faſten Leinwand eine Art von Rinde, welche 
ſich am ganzen Umfang der Wunde anſezt, die 
Eytermaterie, welche weder frey abflieſſen, noch 
durch die Leinwandfaſern durchdringen kann, 


zuruͤckhaͤlt, und nachdem ſie mehr oder weniger 


ſcharf iſt, am friſchen Fleiſche verſchiedne Zu⸗ 
fälle erregt. Bey andern Fällen habe ich be: 
merkt, daß das Auflegen der troknen Leinwand 
faſern weder die allzuſtarke Verſchwaͤrung, noch 
das Aufſchwellen des Fleiſches hinderte, ſo wie 
bey andern Gelegenheiten ihr Gebrauch ein bez 
ſtaͤndiges Bluten der Wunde verurſachte. 

Das Wundmittel, welches ich mit dem 
größten Nutzen gebraucht habe, und welches 
mir den gegenwaͤrtigen Zweck am vollkommen⸗ 
ſten zu erfüllen ſchien, war eine leichte Abko⸗ 
chung etlicher im Lande wachſender Wundkraͤu⸗ 
BREI | a, \ ter, 
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ter, zu welcher ich ein Drittheil Taffia“ ſezte. 
Man waͤſcht die Wunde und die Gegend um 
ſelbige ſorgfaͤltig mit dieſer Abkochung, befeuch— 
tet damit die Federmeiſel, welche man hinein 
kringt, und ein duͤnnes Baͤuſchgen, welches 
daruͤber gelegt wird. Dieſes Mittel macht die 
Verſchwaͤrung faſt allemal gutartig, weder zu 
ſtark noch zu ſchwach, und das Fleiſch bleibt 
veſt, koͤrnicht und roth, ohne aufzuſchwellen, 
falls nicht eine fremde Urſache zu der Krankheit 
ſchlaͤgt. Wenn die verwundeten Perſonuen ea— 
cochymiſch find, wenn das Blut und die aus 
dern Saͤfte ihre natuͤrliche Conſiſtenz zum Theil 
verloren, die veſten Theile wenig Spannkraft 
haben, und viele Feuchtigkeiten in ſich enthal— 
ten; (wie man denn dieſes gemeiniglich findet,) 
ſo muß man dieſes aͤuſere Mittel durch Hinzu⸗ 
thuung einer groͤſern Doſe Taffta verſtaͤrken, 
und weniger vom abgekochten Wundwaſſer nebs 
men: ja, man darf ſich kein Bedenken machen, 
dieſen geiſtigen Liquor fuͤr ſich allein anzuwen⸗ 
den; es iſt mir damit in vielen ſolchen Faͤllen 
gegluͤckt, wo mir eine ſehr bösartige Vereyterung 
unter Handen kam. Der Tafffa iſt in der That zur 
Kur der Wunden vortreflich, und hat dem Anſchein 
nach mehr Kraft als unſer europaͤiſcher Weingeiſt, 
denn auſſer ſeiner ſtaͤrkenden Kraft, die in den an⸗ 
geführten Faͤllen fo heilſam und noͤthig iſt, ent⸗ 

| | bebe N haͤlt 


*) Taffia iſt eine Art Brandewein, der aus dem 


Saft des Zuckerrohrs durch die Gaͤhrung gemacht 


wird. 
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haͤlt er auch noch viele oͤlichte Theile, die ihn 

ſehr balſamiſch, und folglich zur Heilung der 
Wunden, wovon bier die Rede iſt, ſehr geſchikt 
machen. Ueberdis ſchraͤnken ſich feine Wirkun⸗ 
gen hierauf nicht allein ein, ſondern er bewirkt 
auch noch eine gelinde Aufloͤſung im Umfange 
der Wunde, wo man mehrentheils Verſtopfun⸗ 
gen findet, die der Heilung Hinderniſſe verur: 
ſachen. Endlich hat erwaͤhnter Liquor bey den 
Wunden dieſer Erdſtriche den Nutzen, daß er 


die Vernarbung des Fleiſches, ohne Einſchrum⸗ 


pfung, bewirkt; daher man ſich dieſes Mittels 
meiſtentheils, vom Anfange der Schwärung 
einer Wunde an, bis zu ihrer voͤlligen Zuhei— 
lung bedienen kann. Es iſt auch nuͤzlich, ſei⸗ 
nen Gebrauch noch lange Zeit nach erfolgter 
Vernarbung fortzufegen, damit ſelbige ihre ges 
hoͤrige Veſtigkeit erhalte, und nicht, wie ſonſt 
oftmals geſchieht, wieder platze und aufbreche. 
2.) Es iſt aber nicht allein, wie ſchon 
geſagt worden, noͤthig, aus der Klaſſe der 
Wundarzneyen die Salbenmenge, die man 
unmittelbar aufs rohe Fleiſch zu bringen pflegt, 
zu verbannen, ſondern es iſt auch hoͤchſt wich: 
tig, ſich aller Pflaſter zu enthalten, die man 
gewoͤhnlicher Weiſe auf die Federmeiſel ſtreicht, 
um ſie an Ort und Stelle zu erhalten: ich ha⸗ 
be ſchon oben ihre ſchlimmen Wirkungen ange: 
zeigt, und glaube daher, daß es beſſer fen, an 
ihrer Stelle ein doppeltes, in gekochtes Wund⸗ 
waſſer (decoctum vulnerarium) oder Taffia 

getauch⸗ 
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getauchtes Baͤuſchgen zu gebrauchen. Auch iſt 
noch eine weſentliche Vorſicht bey der Wunden— 
kur in heiſſen Landern zu beobachten, daß man 
nämlich nicht zu viel Linnenzeug darauf lege, 
weder an Baͤuſchgen noch Binden: weil dieſe 
den kranken Theil ohne Nothß erbitzen, und 
hierdurch das Scharfwerden der ausflieſſenden 

Materie beſchleunigen. Si 
3.) Groſe Wunden, und die ſtark eytern, 
muͤſſen in dieſen Landesſtrichen oͤfterer, als in 
gemaͤſigten und kalten, verbunden werden; denn 
die Hitze der Luft und des kranken Theils ma: 
chen in ſehr kurzer Zeit die aufgelegten Sachen, 
und die ausflieſſende Eytermaterie aͤuſſerſt faul, 
und verurſachen oftmals ſchlimme Zufaͤlle, der⸗ 
geſtalt, daß kurz nach dem Verband der kranke 
Theil einen unertraͤglichen Geſtank bekoͤmmt, 
und oft voll kleiner Wuͤrmer wird, die ſich in 
ſehr kurzer Zeit entwickeln und wachſen. Un⸗ 
ter dieſen Umſtaͤnden muß man ordentli⸗ 
cher Weiſe taͤglich zwey auch wol nach Be— 
finden dreymal friſch verbinden; und in 
den Zwiſchenzeiten muß der Verband ſorg— 
faͤltig mit geiſtigen Mitteln, wozu man eine 
Abkochung von Chinarinde, oder einer andern 
ſehr bittern Pflanze thut, ſorfaͤltig benezt wer: 
den. Eben ſo verhaͤlt es ſich mit der Oefnung 
des erſten Verbandes nach einer wichtigen Ope⸗ 
ration; es muß ſolches eher geſchehen, als uns 
ter gemaͤſigten Himmelsſtrichen, weil das Blut, 
welches alle Stuͤcken des Verbands durchdringt, 
in 
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in wenig Zeit durchaus faul wird, und abſcheu⸗ 


lich ſtinkt. Waͤre es bey den erſten Verbaͤn— 
den auch nicht möglich, alle gezupfte Leinwand, 
die unmittelbar an den zerfleiſchten Theilen haͤngt, 
wegzunehmen, fo muß wenigſtens alles das los⸗ 
gemacht werden, was ohne ſtarken Reiz geſche— 
hen kann, und man muß alle zum Verband 
noͤthigen Stuͤcke erneuern. dec e 

4.) Den Umfang der Wunden muß man 
ſorgfaͤltig rein halten, damit die Ausduͤnſtung 
daſelöſt erleichtert werde; dieſes iſt eine Sache 
von weit wichtigern Folgen, als man glauben 


ſollte. Wenn die häufige ausduͤnſtende Mate: 


rie, die nach der Haut zuſtroͤmt, keinen freyen 
Ausgang findet, fo muß fie ſich darinn anhaͤn⸗ 


fen, und verurſacht dadurch eine Geſchwulſt, 


die mehrentheils entzuͤndungsartig iſt, und die 
Heilung der Wunden gar ſehr hindert. Man 

waſche daher, bey jedesmaligem Verbinden, die 
Wunde und ihren Umfang, mit einem auflo⸗ 
ſenden Liquor, wie der vorhin gedachte iſt, oder 


auch mit Taffia, und laſſe auf der Haut um 


die Wunde herum keinen Unratb, der vom Ey: 
ter oder den aufgelegten Heilmitteln entſtebt, 
noch das mindeſte oͤlichte oder fette. 
5.) Bey der Heilung dieſer Wunden 
muß man den groͤßten Bedacht auf die ſogenann⸗ 
ten nicht natuͤrlichen Sachen nehmen, und auf 
derſelben rechten Gebrauch ſehen. Es iſt da⸗ 
ber hoͤchſtnoͤthig: 1.) den Kranken in reiner 


und trockner Luft zu halten. In einem Kran⸗ 


kenhaus 
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kenhaus muß man die vorhandnen Ausduͤnſtun— 


gen dadurch verbeſſern, daß man von Zeit zu 
Zeit in den Stuben oder Saͤlen gewuͤrzhafte 
Sachen oder Zucker verrauchen laßt; auch muß 
man in dieſen Saͤlen immer auf Reinlichkeit 
ſehen, und die Fenſter beftändig offen erhalten, 


damit die Luft freyen Zug habe. 2.) Sind es 
betraͤchtliche Wunden, fo muͤſſen die Kranken 
nach Erfordern eine ſtrenge Lebensordnung hal⸗ 


ten; denn, verſaͤumt man dieſes, ſo wird die 
Verſchwärung allzuſtark, oft boͤs artig, und es 


koſtet viele Muͤhe, fie wieder gutartig zu mas 


chen, und auf den gehörigen Gehalt zuruͤckzu— 


bringen. Naͤchſt dieſem iſt es weſentlich, daß 
man unter den Nahrungsmitteln nur ſolche aus— 
waͤhle, die ſich zu dem Zuſtande des Kranken 


ſchicken. Ich habe durchgehends bemerkt, daß 
der Genuß thieriſcher Speiſen, ſo wie auch die 


abgezognen geiſtigen Waſſer der Heilung der 
Wunden zuwider ſind. Man muß alſo die 
Kranken, ſo viel moͤglich, an friſche Gemuͤſe 
balten; bey der Mahlzeit koͤnnen ſie ein wenig 
mit ſattſamen Waſſer verduͤnnten Wein trinken, 
in den Zwiſchenzeiten aber ſich eines ſtaͤrkenden, 
gelind zuſammenziehenden Tranks bedienen. Ge; 


gohrne Getraͤnke, als Bier, Tannenbier, Ci: 
der (Apfel: oder Birnmoſt) find auch nicht 
ſchaͤdlich, nur muß man ſie mit genugſamen 
Waſſer vermiſchen. Uebrigens geben auch die 
Zufaͤlle bey Wunden, und das Befinden des 
Verwundeten, noch beſondere Anzeigungen, 

| die 


etwas abbrechen muß, in aͤuſſerſter Kraftloſig⸗ 
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die ſich auf die Lebensordnung beziehen. 3.) 
Ruhe und Stilleliegen iſt durchaus nothwen⸗ 
dig, wenn die Wunde heilen ſoll; denn bey der 
geringſten Bewegung ſchwellen die kranken Theis 
le merklich an. Sind die Wunden an den un: 
tern Gliedmaſen, ſo wird unumgaͤnglich erfor⸗ 


dert, daß ſich der Kranke vollkommen ruhig 


balte, und daß der verletzte Theil ein weiches 
Lager babe: ohne dieſe Vorſicht ſchwillt nicht 
allein der Umkreiß der Wunde, ſondern auch 
das ganze untre Glied, und die Wunde wird 
ſogleich boͤsartig; dieſes koͤmmt vermuthlich von 


der Erſchlaffung und wenigen Spannkraft der 


veſten Theile, welche nicht Kraft genug haben, 


die in ihnen enthalinen Säfte fortzutreiben; 
dieſe leztern, unvermoͤgend wider ihre eigne 
Schwere aufzuſteigen, häufen ſich anfangs im 


Umkreis der Wunde, und nach und nach immer 


weiter in den benachbarten Theilen an. 4.) 


Der Schlaf iſt zur Heilung der Wunden eben 
fo erforderlich, als die Ruhe; nichts bringt in 


der That ſchleunigere Veraͤnderungen in dieſen 


Krankheiten hervor, als unmaͤſiges Wachen, 
es entſtehe nun entweder aus Schlafloſigkeit, 
oder Ausſchweifungen des Kranken, oder andern 
zufälligen Urſachen. Die entſetzlichen Auslee⸗ 
rungen, die man unter dieſen Himmelsſtrichen 


leidet, erfordern wahrſcheinlich einen laͤngern 


Schlaf, als ſonſt irgendwo, daher befindet man 
ſich auch, wenn man von dem gewöhnlichen 


keit, 


* 
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keit, alle Vertichtungen der Maſchine ſcheinen 
in Unordnung gerathen zu ſeyn, und der Zu— 
ſtand der Wunden aͤndert ſich augenbliklich. 
5.) So lange die Wunde im Heilen iſt, muͤſ— 
ſen die Feuchtigkeiten, die ausgeleert werden 
ſollen, einen freyen Abfluß haben: iſt die Ey— 
terung zu ſtark, ſo 479 man ſich oft genoͤthigt, 
dem Kranken eine Abfuͤhrung zu geben, und 
den Leib durch Clyſtiere offen zu erhalten; fans 
gen aber die Wunden an ſich zu vernarben, ſo 
kann man des Purgirens uͤberboben ſeyn, wie 
wir nachher fagen werden. 6.) Endlich wirken 
auch heftige Leidenſchaften gewaltſam auf die 
Wunden; Zorn und Liebe find vorzüglich furcht— 
bar, beſonders bey betraͤchtlichen Wunden. 
Steigt der Zorn zu einem merklichen Grad, ſo 
bringt er jaͤhlinge Veränderungen hervor, oft 
ſtopft ſich die Verſchwaͤrung, die Wunde wird 
trocken, das Fleiſch ſchwarz und brandigt; die 
Eytermaterie wirft ſich auf einen andern Theil, 
und richtet da bald groͤſere bald kleinere Ver: 
wüſtungen an; in dieſem Fall koſtet es viel 
Mühe, die Wunde wieder in alten Stand zu 
ſetzen. Eben ſo verhaͤlt es ſich mit den Aus: 
ſchweifungen, denen man ſich bey dem andern 
Geſchlecht uͤberlaͤßt; ob fie gleich ihren Eins 
fluß auf dieſe Krankheiten oftmals nicht ſo ge⸗ 
ſchwind aͤuſſern, als der Zorn, ſo ſind ſie doch 
eben ſo gefaͤhrlich, und vernünftige Leute muͤſ⸗ 
ſen immer ſorgfaͤltig Ausſchweifungen dieſer Art 
vermeiden, weil ſie die heilſamen Wirkungen der 
Natur in Unordnung bringen. 
e B Nachdem 


f 
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Nachdem wir nun von den Fehlern gere⸗ 
det haben, die man in Heilung der Wunden 
überhaupt begeht, und die Hinderniſſe angezeigt 
Haben, die durch fo viele vom Klima abhän: 
gende Umſtaͤnde der Kur in Weg gelegt werden; 
wollen wir nun mit wenigem das Verfahren 
angeben, welches man theils bey einfachen 
Wunden, wo nichts als die Wiedervereinigung 
erfordert wird, theils bey ſolchen, wo etwas 
von Subſtanz verloren gegangen, und endlich 
bey denjenigen, wo zugleich eine Quetſchung 
vorhanden iſt, beobachten muß. 


—— — TS TREE Tu ——— j —— 
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Sweptes Kapitel, 
Von den einfachen Wunden. 


——— 


Die einfachen Wunden, wobey nichts von 
Subſtanz verloren gegangen, erfordern 
blos Wiedervereinigung, und hierinnen muß 
die Natur von der Kunſt unterſtuͤzt werden. Die 
erſte Anzeige, welche man bey gedachten Wunden 
erfüllen muß, beſteht darinne, daß man die Raͤnder 
derſelben an einander fuͤge und ſo beyſammen 
erhalte; die Mittel, zu dieſem Zweck zu ges 
langen, beruhen auf dem Verband und der 
Lage des verwundeten Theils. So bekannt 
der Vortheil dieſes einfachen Verfahrens ſeit 
langer Zeit iſt, ſo ſieht man doch zu ſeiner Ver⸗ 
wunderung noch viele Leute, die der alten Weiſſe 
ankleben, 
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ankleben, und noch heut zu Tag ſchmerzhafte 
Operationen vornehmen, die fuͤr ihre Kranken 


oft ſchlimme Folgen haben. Es iſt zum Er- 


ſtaunen, daß in dieſem Theil der Heilkunde, 
nach ſo vielem daruͤber verbreiteten Licht, noch 
ſo viel blinde, aller Grundſaͤtze und Kennt— 
niſſe beraubte Pfuſcherey herrſcht. 

Die ſchlimmen Folgen vom Gebrauch der 
Naͤhte ſind ſo bekannt, daß man ſie aus der 
Kur einfacher Wunden gaͤnzlich verbannen ſoll⸗ 
te: die Erfahrung hat bewieſen und beweißt 
noch taͤglich, daß unter der Hand geſchickten 
Leute Verband und Lage in den meiſten Faͤllen 
binreichen. Man kann dieſen Punkt nicht ge⸗ 
nug einpraͤgen, um ſolche Wundaͤrzte, die 
noch immer der alten Meynung und ihren Vor—⸗ 
urtheilen anhängen, zu dem Entſchluß zu brin⸗ 
gen, ſich davon los zu machen, und das ein: 
fachſte und menſchlichſte Verfahren anzuwen⸗ 
den, das die Natur fordert, und womit ſie die 
Wiedervereinigung gluͤcklich zu Stande bringt. 

Der Verband und die Lage *) find alſo 
die einzigen Mittel, die man anwenden muß, 
um die Raͤnder einer Wunde an einander zu 
fuͤgen, und man braucht daneben nichts als 
geiſtige Mittel, wie z. B. den Taffia, worein 
man den ganzen Verband taucht, und dieſen 
von Zeit zu Zeit damit benezt. Sollte bey 

WR betraͤcht⸗ 

*) Die trockne Naht muß mit zu dieſen Mit⸗ 

teln gezahlt werden, und gehoͤrt zu den verfchies 
denen Arten des Verbandes, 
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beträchtlichen Wunden, kurz nach ihrer Wie—⸗ 
dervereinigung, eine ſtarke Entzuͤndung zuſchla⸗ 
gen, ſo ſezt man zum Taffia eine gelind erſchlaf⸗ 
fende Abkochung, die man aus den Blättern 
des Baumwollenbaums und inlaͤndiſchem Eis 
biſch (Althaea) macht; ſcheint der Verband 
zu eng, ſo muß man ihn nachlaſſen, und ihn 


immer feucht erhalten, damit er nicht zu ſchlapp 


wird. Alle drey, hoͤchſtens vier Tage muß, 
man den ganzen Verband abuehmen und friſch 
machen, weil die Leinwand warm und übelrie⸗ 
chend wird; und weil man den verbundnen Theil 
nebſt der Wunde waſchen muß, damit ſich da⸗ 

ſelbſt kein Unrath anhaͤufe und Reiz verurſache. 
Bey Abnahme des erſten Verbandes muß man 
alle mogliche Sorgfalt brauchen, daß die Lef⸗ 
zen der Wunde, die ſchon einigermaſen verei— 
nigt ſeyn muͤſſen, nicht wieder getrennt werden; 
weil ſonſt die Heilung gewaltig verzoͤgert wuͤrde. 


Man macht hierauf einen neuen Verband, und 


nimmt dazu ſo wenig Baͤuſchgen, als moͤglich, 
damit ſich die Wunde und naheliegenden Theile 
nicht erhitzen. Sind dergleichen Wunden gros, 
fo muß der Kranke ein genaues, feinen Umſtaͤn⸗ 
den angemeßnes Verhalten beobachten; in den 
erſten Tagen darf er keine veſten Speiſen, ſon⸗ 
dern nur Bruͤhen genießen, die aus Sallat, 
Portulak, Saurampfer und ein wenig friſcher 
Butter bereitet worden; iſt das Fieber nicht 
ſtark, fo darf er auch etwas Reisſchleim genief? 
ſen. 8 mit dem Verbinden ordentlich um⸗ 

gegangen, 
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gegangen, und die Lefzen der Wunde recht an: 
einander gebracht, ſo geſchieht die Wiederver— 
einigung bald, und in acht oder zehn Tagen 
iſt alles voͤllig geheilt; alsdann wird der Vers 
band gaͤnzlich weggelaſſen, oder doch ſehr ins 
kurze gefaßt. Noch einige Tage lang nach er 
folgter Schlieſſung legt man auf die Narbe ein 
fleines in Taffia getauchtes Baͤuſchgen. 


8 
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Drittes Rapitel; 


Von den Wunden mit Verluſt von 

| Subſtanz. f 
of bey einfachen Wunden etwas Subſtanz 
verlohren gegangen, ſo erfordern fie weit 
mehr Vorſicht, auch eine laͤngere und verſchie⸗ 
denere Heilart, als die vorbergedachten. Sind 
dieſe Wunden betraͤchtlich, wie, zum Beyſpiel, 
die Abſetzung eines Glieds, ſo ſchlaͤgt in kur— 
zem eine ſtarke und oft ſehr heftige Verſtopfung 
dazu. Die im verlezten Theile befindliche Reiz: 
barkeit erzeugt vielerley Zufälle, die ohne Zwei— 
fel zur Entſtehung einer guten Verſchwaͤrung 
erforderlich find, So verurſacht ja das Auf 
ſchwellen und die Entzuͤudung des Theils, Span: 
nen, Schmerz, brennende Hitze, Fieber, Durſt, 
Trockenheit der ganzen Haut u. ſ. w. Dieſe 
jederzeit vorhandnen Erſcheinungen ſind, dem 


3 Aufſeben 
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Anſehen nach, zur Entwickelung des Eyters 
unumgaͤnglich nothwendig; iſt dieſes aber ein⸗ 
mal gehörig eingetreten, fo erzeugt es ſich ber: 
nach auf eine einfachere und natuͤrlichere Weiſe, 
immer wieder vom friſchen. Sind alſo dieſe 
Zufaͤlle nicht ſehr heftig, fo kann man fie alle: 
mal der Natur uͤberlaſſen, bis ſich die Eyte— 
rung gehoͤrig eingeſtellt hat; alsdann laſſen ſie 
gemeiniglich von ſelbſt, und ohne daß man da⸗ 
bey etwas zu thun braucht, nach; doch geſchieht 
es auch bisweilen, daß ſie ſehr heftig werden, 
und man das Abſterben des kranken Theils bes 
fuͤrchten muß. Bey ſolcher Bewandniß muß 


man auf feiner Hut ſtehn; und zu Verhütung 


des Brandes, der leider in dieſen Himmels— 
ſtrichen nur allzugemein iſt, hiztilgende Mit⸗ 
tel (antiphlogiſtica) anwenden, als Aderlaf 
fen, wenn keine Gegenanzeige da iſt, und ver: 
duͤnnende Getraͤnke. Auf den kranken Theil 
legt man erweichende und ſchmerzſtillende Um⸗ 
ſchlaͤge. Ich habe mich hiezu oͤfters mit gutem 
Erfolge derjenigen bedient, die man im Lande 
aus Baumwollenblaͤttern, Eibiſch und Gom— 
bo *) macht; man laͤßt nämlich dieſe Blaͤt⸗ 
ter, von jedem eine Hand voll, aufkochen, 
| ſtoßt 
*) Dieſe Pflanzen find ſehr gemein, und wach— 
ſen uͤberall, ſie geben vortrefliche erweichende 
Mitttl ab; will man dieſe aufloͤſend machen, fo 
thut man etwas Taffia hinzu. Gombot, 
auch Gombaut, iſt eine auf den Antillen ſehr 
gemeine Kuͤchenpflanze, Ketmia, Hibifcus 
eſculentus, Linn. Eß barer Eibiſch. Dietr. 

P fl. Th. 2. S. 829. 
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ſtoͤßt fie hernach in einem Moͤrſer zu Brey, 
und legt dieſen uͤber den ganzen entzuͤndeten 
Theil, den man von Zeit zu Zeit mit einer 
Abkochung von dieſen nemlichen Blättern ans 
feuchter; dieſe Umſchlaͤge werden Abends und 
fruͤh erneuert, und der ganze entzuͤndete Theil, 
bey jedem Verband, mit der nemlichen Abko⸗ 


chung gewaſchen. Es iſt dieſer Umſchlag dem 


aus Brodkrume und Milch vorzuziehen, weil 
lezterer ſehr bald ſauer wird, und eine ganz 
andre Wirkung aͤuſſert, als man verlangt. In 
die Wunde ſelbſt bringt man ein Digeſtiv aus 
Terpenthin und dem Gelben vom Ey, welches 
wohl vermiſcht iſt; und dieſes iſt auch die ein⸗ 
zige Gattung von Salben, die man in Wun⸗ 
den dieſer Art brauchen darf. Waͤhrend dem 
Gebrauch dieſer aͤuſern Mittel ſchreibt man 
dem Kranken eine genaue Diät vor, und uns 
terſagt ihm alle harte Speiſen; er muß ſich auch 


der Fleiſchbruͤhen enthalten, und nur folche. 


genieſen, die aus bloſen Kraͤutern bereitet ſind, 
und zu welchen man nur ein klein wenig But⸗ 
ter thut. Sind die Zufälle gelindert, und 
geht die Eyterung glücklich von ſtatten, fo kann 
man in Abſicht des Verhaltens nachgiebiger 
ſeyn; doch darf der Kranke nur gelinde und 
leicht zu verdauende Speiſen genieſſen: gekoch⸗ 
te oder eingemachte Früchte, Confituren und 
Geleen ſind in ſolchem Fall ſehr geſunde und 
gute Nahrungsmittel; man kann dem Patien⸗ 
ten auch ein wenig Fiſch erlauben, nur muß er 
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leicht verdaulich und ganz friſch ſeyn. . Das 
vorhin angezeigte Digeſtiv braucht man fo lan: 


ge fort, bis die Eyterung in vollkommenem 


Stand iſt, und nimmt alsdann an deſſen Statt 
eine Abkochung von der groſen und kleinen Muͤn⸗ 
ze *) mit Carmentin **); man ſezt zu die: 
ſer Abkochung ein Drittheil oder Viertheil 
Taffia, je nachdem nemlich die Beſchaffenheit 
dieſer Wunden es erfordert. Mit dieſer Abs 
kochung waͤſcht man die Wunde, feuchtet auch 
damit die Federmeiſel und Baͤuͤſchgen; dabey 
aber muͤſſen die Pflafter, womit man gewoͤhn— 
licherweiſe die Federmeiſel zu beveſtigen pflegt, 
ſorgfaͤltig vermieden werden. Dieſes jezt an⸗ 
gefuͤhrte Verfahren iſt das einzige, welches ich 
angewendet habe, ſeitdem ich den Irrthum der 
gewöhnlichen Praxis einſah; und nach dem 
gluͤcklichen Erfolg, den ich davon geſehen habe, 
kann ich es mit Zuverſicht anempfehlen. Die— 
ſes Wundwaſſer, wovon ich geredet habe, er: 
bält die Eyterung in gehoͤrigen Graͤnzen, und 
das Fleiſch nimmt eine ſehr gute Beſchaffenheit 
an; der Umkreiß der Wunde ſezt ſich ausneh— 
mend, theils durch die Verſchwaͤrung, theils 
durch die Aufloͤſung, welche durch das Wund— 
waſſer bewirkt wird. Es giebt Faͤlle, wo, des 
RE: ü Gebrauchs 
h 29 Piper reticulatum Linnei. Jaurturus raceme- 
SR %%, ſeu batrutesmajor. PLVM. Franzoͤſiſch be- 
tit et grand beaume. f 
f bold ricata, odornto, nerficae folüs. 
S. Eſſai fur !Hiftoire Naturelle de la France 
@quinoxiale, par Barrere, pag. 4. 
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Gebrauchs dieſer Abkochung ohngeachtet, die 
Verſchwaͤrung dennoch ſehr ſtark wird; und 
dieſes geſchieht bey Wunden mit Zerreiſſungen 
und Quetſchungen. In dieſem Falle muß man 
die Doſe von Taffia vermehren, und ſollte ſich 
demohngeachtet die Verſchwaͤrung nicht aͤndern, 
fo muß man ihn allein brauchen. Man waͤccht 
die kranken Stellen recht ſorgfaͤltig damit, Ber 
netzt damit die Federmeiſel und Baͤuſchgen, 
welche man auflegen will; und man wird bald 
ſehen, daß die Verſchwaͤrung abnimmt, und 
ſo beſchaffen wird, daß ſte veſtes „ koͤrniges 
und ſchoͤn rothes Fleiſch erzeugt, welches ſich 
zur Vernarbung anſchickt. | 

| Sollte ſich eine fo beſchaffne Munde im 
Anfang der Verſchwaͤrung nicht wohl reinigen 


laſſen, und das Eyter dick und allzuzaͤh ſeyn; 


ſo braucht man ſtatt des Wundwaſſers ein an— 


deres, das aus den Blaͤttern von Monbin +). 
gemacht wird, wozu man noch einen gleichen 


Theil Taffia, und etwas inlaͤndiſchen Honig *), 
oder in deſſen Ermangelung, ungelaͤuterten 
Zucker ſezt. Dieſe Abkochung braucht man fo 
e B 5 lang 


) Monbin oder mombin, Spondias foliis nitidis 
f LIN. Arbor folüs fraxini, fruffu Inteo, 
racemofo. PL VM. Auf Braſtlianiſch Acaia. 
Die Frucht dieſes Baums laͤßt ſich gut eſſen, 
und gleicht unſern Pflaumen, 


*) Man muß ſich huͤten, ſolches Honig zu braw 


chen, das aus Europa gebracht wird, weil et 
gegohren hat, und ſehr ſcharf iſt. 
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lang, bis die Wunde recht gereinigt, und die 


Verſchwaͤrung von guter Beſchaffenheit iſt; 
wenn das Eyter nicht allzu zaͤh ſcheint, ſo kann 
man trockne Leinwandfaſern bis zur vollkomm⸗ 
nen Heilung auflegen; ſollte aber daraus die 
oben gedachte Ungelegenheit entſtehen, fo bes 
nezt man fie mit reinem Taffia, und hält mit 

dieſem Verfahren fo lang an, bis die Vernar⸗ 
bung voͤllig geſchehen iſt. 

Viele, ſelbſt ſehr beträchtliche Wunden, 
heilen blos von dieſem Mittel; man findet aber 
auch welche, die weit ſchwerer vernarben, be⸗ 
ſonders, wenn die Schlieſſung, nachdem fie 
fhon zu zween Drittheilen geſchehn ift, ſtehn 
bleibt; in dieſem Falle muß man zu andern 
Mitteln ſeine Zuflucht nehmen. Geſchabte 
Leinwandfaſern leiſten oft gute Wirkung, ſind 
aber doch den nemlichen Ungelegenheiten, als 
die gewöhnliche gezupfte Leinwand unterworfen; 
das ſehr ſcharfe Eyter, welches unter dieſen 
Leinwandfaſern zuruͤckgehalten wird, nagt und 
zerfrißt das friſche Fleiſch der Wunde, und 
verzoͤgert ihre Heilung. Mit dem Kalkwaſſer 
hat es mir in vielen Faͤllen gegluͤckt, ich habe 
aber auch angemerkt, daß, da man keinen le— 
bendigen (ungeloͤſchten) Kalk zu Cayenne ha— 
ben kann, das Waſſer ſehr wenig Kraft hat, 
und oft weiter zu nichts dient, als das Fleiſch 
zu erweichen, und zur Vernarbung ungeſchickt 
zu machen; man kann, um ihm mehr Wirk⸗ 
meet zu verſchaffen, etwas Taffia dazu thun. 

Uebrigens 


N 


— 
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Uebrigens koͤnnen die Mittel, die ich zu Ver⸗ 
narbung der Geſchwuͤre vorſchlagen werde, auch 
in dieſem Fall gute Dienſte leiſten. c 


Viertes Kapitel. 
Von Quetſchwunden. 


— nn 1 1 


Die Quetſchwunden koͤnnen mit, oder ohne 
Spaltung der Haut ſeyn; in beyden Faͤl⸗ 
len wird in heiſſen Ländern die größte Behut⸗ 
ſamkeit erfordert, beſonders, wenn die Quet— 
ſchungen betraͤchtlich ſind. Die Spannkraft der 
Gefaͤſe, welche durch einen quetſchenden Koͤr— 
per vernichtet oder vermindert wird, die Stok— 
kung der aus den zerrißnen Gefaͤſen getretnen 
Saͤfte, die Anhaͤufung dieſer nemlichen Saͤfte 
in dem gequetſchten Theile ſind natuͤrlicher Weiſ⸗ 
ſe Erfolge, welche dieſe Wunden bald mehr, 
bald weniger gefaͤhrlich machen muͤſſen. Da⸗ 
ber findet ſich bey Wunden, die mit heftiger 
Quetſchung verknuͤpft find, eine allzuſtarke und 
faulichte Verſchwaͤrung, und es entſteht dar— 
inn gar oft der heiſſe Brand. Daß aber die 
nurgedachten Zufaͤlle ſo ploͤzlich und mit folcher 
Heftigkeit ausbrechen, davon liegt die Urſache 
wahrſcheinlicher Weiſe in der auſſerordentlichen 
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Erſchlaffung der veſten Theile, und in der Gaͤh⸗ 
rung, welche von der groſen Hitze des Klima 
in den ausgetretenen Saͤften entſteht, die ſehr 
oft mit zerrißnen und zerſtoͤrten, von den uͤbri⸗ 
gen noch lebenden Theilen abgeſonderten, ver 

ſten Subſtanzen vermengt ſind. Man kann 
alſo nie zu viel Mühe anwenden, ſolche Mittel 
zu gebrauchen, welche der Verſchwaͤrung und 
beſonders dem Brand vorbeugen. Bey die— 
ſem Umſtande beſonders erfordert es die Klug⸗ 
beit, ja keine von den Salben, die wir aus 
den Heilmitteln dieſer Krankheiten ausgefchlof 
fen haben, anzuwenden; weil fie in gegenwaͤr— 
tigem Fall noch weit ſchlimmere Folgen haben 
wuͤrden. Iſt die Quetſchung von Betracht, 
die Haut aber zugleich entzwey, ſo kann wenig 
oder nichts von ausgetretenen Saͤften vorhan⸗ 
den ſeyn, weil ſie durch die gemachte Oefnung 
ihren Ausweg gefunden haben; aber in den 
Maͤndern der Wunde kann ſich in einem groͤſern 
oder kleinern Umfange, vieles ins Zellgewebe 
getretenes Blut befinden, und einen mehr oder 
weniger beträchtlichen mit Blut unterlaufenen 
Fleck (ecchymoſis) bilden; in dieſem Falle 
muß man die ſtaͤrkſten und wirkſamſten aufloͤ⸗ 
ſenden Mittel gebrauchen, damit die geſchwaͤch⸗ 
ten und zerrißnen Gefaͤſe ihre Staͤrke und Spann: 


kraft wieder erhalten. Der Taffia, mit Sal⸗ 


miak oder Meerſalz, welches in einer kleinen Men: 
ge Waſſer aufgeloͤßt iſt, hat mir jedesmal die beſten 
N e Dienſte 


1 % 
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Dienſte gethan; man legt Federmeiſel, nach⸗ 
dem ſie in dieſe Miſchung getaucht worden, 
auf die Wunde, uͤber ſelbige aber, ſo wie auf 
alle gequetſchte Flecken Baͤuſchgen, die eben: 
falls mit dieſem Waſſer angefeuchtet worden, 
und benezt damit noch auſſerdem den ganzen 
Verband des Tags etlichemal. Sollte kein 
Fieber eintreten, ſo laͤßt man den Kranken in— 


nerlich einen Wundtrank brauchen; der Cara 


mentin iſt eine ſolche Pflanze, die fich ſehr gut 
zu dieſem Fall ſchickt, ich habe fie mehrmals 
mit gutem Erfolg angewendet. Wenn das 
Fieber ſtark wuͤrde, und in der Gegend der 
gequetſchten Stelle eine heftige Entzuͤndung 
entſtuͤnde, ſo muß die Tiſane nicht ſowol zum 
Wund: als verduͤnnten Trank eingerichtet wer— 
den; auf die entzuͤndeten Stellen legt man er— 
weichende Breyumſchlaͤge oder Abkochungen, 
auf die Wunden und mit Blut unterlaufnen 


Flecke aber faͤhrt man fort, das vorhin gedachten 


aͤuſſerlichen Mittel zu legen. Sollte ſich an 


irgend einem Ort der heiſſe Brand zeigen, fo 
macht man auf demſelbigen ſogleich Einſchnitte 


(Scarificationes,) und ſucht den Theil von 


allen angehaͤuften Saͤften zu befreyen. Auf 
die brandigten und geſchroͤpften Stellen legt 
man Breyumſchlaͤge von Maniocwurzel, *) 


wozu ein wenig Taffia geſetzt wird; wenn hin⸗ 
3 hingegen 


*) Jatropha Manihot, Zi. Manihot, Diet. 
Pfl. Th. 2. S. 1123. | 
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gegen der heiffe Brand nicht zum Vorſchein 
koͤmmt, und nur haͤufiges, ſchlechtartiges Eyter 
vorhanden iſt, ſo faͤhrt man mit den oben gedach⸗ 
ten aͤuſſerlichen Mittel fort; da denn nach und nach 
die ſtockenden Säfte aufgelößt werden, und das 
Eyter eine beſſere Beſchaffenheit annimmt. 
Sind bey den Quetſchungen, fie mögen 
nun ſo betraͤchtlich und heftig ſeyn, als ſie 
wollen, die aͤuſern Bedeckungen ganz geblie⸗ 
ben, ſo haͤuft ſich das ausgetretene Blut unter 
der Haut an, und macht daſelbſt eine groͤſere 
oder kleinere Geſchwulſt; oft ſchwimmen Stuͤcke 
von Muskeln oder andern durch den quetſchen— 
den Körper zerriſſenen Theilen in dieſer Fluͤſ⸗ 
ſigkeit. Hier muß man vor allen Dingen ders 
gleichen Geſchwuͤlſte oͤfnen, um das Blut aus⸗ 
zuleeren, und dann eben ſo verfahren, wie wir 
bey Quetſchungen mit Zertheilung der Haut 
geſagt haben. Was das Verhalten und die 
innerlichen hierbey zu gebrauchenden Mittel 
betrift, muͤſſen ſelbige der Beſchaffenheit fol: 
cher Wunden, und den verfchiednen ſich bey 
den Kranken ereignenden Umſtaͤnden angemeſ— 
ſen ſeyn. Ich will bey dieſer Gelegenheit eine 
Beobachtung anfuͤhren, die zur Vorſchrift und 
Muſter dienen kann, wie man dergleichen Krank— 
beiten behandeln, und die bisher erwähnten. 
Mittel gebrauchen muß: man wird daraus 
zugleich ſehen koͤnnen, was Natur leiſtet, wenn 
ſie zu rechter Zeit durch Huͤlfe der Kunſt un⸗ 
terſtuͤt wird. = Am 
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Am 29ften Auguſt 1773, wurde ein 
Verwalter des Herrn Gaetan Prepaud, da 
er auf einem Vorwerk Holz ſchlagen lies, 
von einem ſehr groſen Baum ereilt, der auf 
die unrechte Seite fiel, und ihm alſo keine 
Zeit zum Ausweichen lies. Die Neger, welche 
das Holz faͤllten, wurden ſogleich gewahr, daß 
der Baum nach ihm zu fiel, und daß er unter 
dieſer ungeheuren Laſt erlag; fo bald der Baum 
gefallen war, liefen ſie hinzu, und fanden ihn 
zum Theil vom Stamm bedeckt; ſie hielten ihn 
alſo für völfig zerſchmettert. 

Da der Baum ſehr aͤſtig war, konnten 
fie nicht zu ibm gelangen, bis fie erſt einige 
Aeſte davon abgehauen hatten; da ſie alsdann 
zu ihm kamen, ſahen fie, daß er noch Odem 
fhöpfte: der Stamm des Baums lag ſchief 
über feinem Leib, nemlich über dem Unterleib, 


von der rechten nach der linken Seite, uͤber 


einem Theil der Bruſt, und uͤber dem ganzen 

linken Arm; ſo daß der Kopf und rechte Arm 

gar nicht beſchaͤdigt, und nur von einigen Zwei⸗ 

gen bedekt waren. Die Neger bemuͤhten ſich 
anfaͤnglich, dieſen Mann von einer ſo ungeheu⸗ 

ren Laſt loszumachen, da ihnen aber dieſes nicht 

moͤglich war, entſchloſſen ſie ſich, das Stuͤck 
welches auf den Leib lag, an beyden Enden 

abzufägen, es darauf wegzunehmen, und ihn 

bequem bervorzuziehen; welches auch erfolgte. 

Sobald er hervorgebracht worden, und leichter 

| Ä g athmen 
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athmen konnte, ſprach er einige Worte, und 
forderte etwas Wein; dieſen gab man ihm. 
Sodann legten ihn die Neger auf ein Hangbett 
und trugen ihn zu Herrn Prepaud, deſſen 
Haus gute drey Viertheil Meilen von dem Ort 
liegt, wo ſich das Ungluͤck zugetragen hatte. 
Herr Prepaud ſchickte mir ein Pferd, mit 
Bitte, zu ihm zu kommen; ich reißte Abends 
acht Uhr ab und kam um zehn Uhr Abends 
an.“) Ich fand den Krankeu auf einem Bett 
ausgeſtreckt, er athmete ſchwer und ſehr lang⸗ 
ſam; der Pulß war klein, und faſt unmerklich, 
die Haut kalt und mit klebrichtem Schweiſſe 
bedeckt. Da er mich gewahr wurde, ſagte er 
mit einiger Muͤhe; Les wäre unnuͤtz, ihm 
noch zu quaͤlen, er erwarte nun weiter nichts, 
als den letzten Augenblick, der ſeinem Elend 
ein Ende machte.!“ Das erſte, was mich bey 
der Unterfi uchung in Erſtaunen ſetzte, war die 
Groͤſe und Schwaͤrze des linken Arms. Ein 
Theil vom obern Ende des Oberarmbeins, wel⸗ 
ches in Splitter gebrochen war, ſtach andert 
bald Zoll zur Haut heraus, und das untere 
Ende des nemlichen Knochens gieng gleichfalls 
durch die Haut der Gegenſeite. Ob nun wol 
die Decken dieſes Theils durchſtochen waren, 
ſo befand ſich doch innerhalb eine groſe Menge 
ausgetretnen Bluts, wenn gleich beſtaͤndig 
b 9 b | welches 
*) Dieſe Wohnung liegt zwo gute Meilen von 
Cayenne. g 
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welches durch die Wunden abfloß, dieſes ſchien 


mir die Oefnung irgend eines betraͤchtlichen 
Blutgefaͤſes anzuzeigen. Der Kranke blieb 
dabey, alle Knochen ſeines Leibes muͤßten ent⸗ 
zwey ſeyn; er konnte weder die Schenkel, noch 
Beine, noch Lenden bewegen. Ich unterſuch⸗ 
te alle dieſe Theile, ehe ich mich noch an den 
ſo uͤbel zugerichteten Arm machte, und glaubte 
verſichern zu koͤnnen, daß weder Schenkel noch 


Bein gebrochen waͤren; ich unterſuchte auch die 


Knochen des Beckens, und fand weder Ver⸗ 
renkung, noch die mindeſte Anzeige, daß ein 
oder das andere dieſer Beine entzwey waͤre; 
die Ribben ſchienen mir ebenfalls in ihrem natuͤr⸗ 
lichen Zuſtand zu ſeyn, desgleichen auch der 
rechte Arm. Aber alle dieſe Theile waren uͤber 
und über ſchrecklich geguerſcht, und ſchwarz 
wie Dinte. Die ganze linke Seite von den 
Schultern herunter bis zum Geſaͤs, war in 
dem nemlichen Stand, und an vielen Orten 
aufgeriſſen, auch fand ich an ſelbiger viele mit 
ausgetretnem Blute angefuͤllte Beulen. Nach⸗ 
dem ich alle dieſe Theile genau durchgangen 

batte, machte ich mich an den linken Arm, 
weil ſich dieſer in der ſchlimmſten Lage befand; 
zu dem Ende machte ich die zum Verband noͤ 
thigen Stücke und eine achtzehnföpfige Binde 
zurecht. Nachdem dieſes alles bereit war, gieng 


ich ans Verbinden, und lies deswegen den 
Kranken auf eine Seite legen. Ein Gebuͤlfe 


faßte mit beyden e den kranken Arm un⸗ 


ter 
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ter der Schulter, ein anderer beym Gelenk des 


Vorderarms; ich lies eine gelinde Gegenaus⸗ 
dehnung machen, und die vorſtehenden Kno⸗ 
chenſpitzen giengen zuruͤck. Da die von ſelbi⸗ 
gen in der Haut gemachten Oeffnungen nicht 
gros genug waren, daß das ausgetretne Blut 
baͤtte auslaufen koͤnnen, auch einige von Haupt- 
knochen gänzlich getrennte Splitter ohnmoͤglich 
durchkommen konnten, ſo machte ich da, wo 
die Oefnungen am groͤßten waren, einen laͤng⸗ 
lichten Einſchnitt; es lief eine groſe Menge 
ſchwarzes ſehr fluͤſſiges Blut heraus, und ich 
holte alsdann auch einige Splitter nach. Die 
Muskeln waren in der Gegend des Beinbruchs 
zerriſſen und dergeſtalt zerfleiſcht, daß verſchied⸗ 
ne ziemlich groſe Lappen heraushiengen. Ich 
ſuchte bierauf die Knochen wieder einzurichten: 
ein Stuͤck vom obern Theile des Oberarmbeins 
ſchien mir zu wanken. Als ich glaubte, alles 
ſey recht eingerichtet, legte ich die achtzehnkoͤpfi⸗ 
ge Binde an. Das einzige aͤuſſerliche Mit⸗ 
tel, deſſen ich mich in dieſem Fall bediente, be⸗ 
ſtand in zwey Drittheilen Taffia, und einem 
Drittheil Waſſer, wozu ich fo viel Meerſalz 
ſetzte, als ſich darin aufloͤſen lies. Mit die⸗ 
ſem Waſſer wuſch ich ſorgfaͤltig die Wunden 
und alle gequetſchten Stellen am Arm, feuch⸗ 
tete auch damit alle Stuͤcke des Verbands an: 
endlich da alles geſchehn war, brachte ich den 
Arm in die bey ſolchen Umſtaͤnden ſchickliche 
Lage, und beſchaͤftigte mich alsdann mit den 
| Ey Queiſch⸗ 
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Quetſchungen am übrigen Körper ; öfnete auch eis 
nige Beulen, welche ausgetretnes Blut enthielten. 
Ich wuſch dieſe Wunden, ſo wie auch alle aufgeriſ⸗ 
ſene Stellen und Quetſchungen mit dem Waſſer, 
das beym Verband des Arms gebraucht worden 
war; legte auf die Wunden Leinwandfaſeu und 
auf die ſaͤmmtlichen Querfi ungen Baͤuſchgen, 
alles mit dem nemlichen Waſchwaſſer angefeuch⸗ 
tet, und mittelſt einiger Te llertuͤcher beveſtiget. 
Da der Kranke auſſerordentlich matt ſchien, und 
ſein Puls ſchwach war verordnete ich, ihm 
von Zeit zu Zeit einige doͤffel Wein zu geben; 
ich befahl auch der Negerin, die ihn wartete, 


1 


den Verband am Arm, wie auch die Baͤuſch⸗ 


gen auf ſaͤmmtlichen übrigen Quetſchungen, 


fleiffig mit mehrgedachtem Waſſer zu benetzen; 
daher ich von ſelbigem auch eine ziemlich ſtarke 
Menge verfertigte. Am folgenden Morgen 
fand ich den Kranken etwas beſſer bey Kraͤften: 
er klagte, daß er jetzt weit mehr Schmerzen 


empfaͤnde, als Tags vorher, der Puls ae 
ſtaͤrker, freyer, und fieberhaft; der Kranke 


holte ſchwer Odem, und ſpiee ſchwarzes und 
geronnenes Blut aus. Ich verſchrieb ihm ei⸗ 
nen gelinden Wund ⸗ und Bruſttrank, aus Cars 


mentin, Eibiſchblumen, mit Flaſchenkuͤrbis⸗ 


ſyrup; *) verordnete ibm eine ſtrenge Diät, 

und erlaubte blos Kraͤuterſuppen mit ein we⸗ 
nig friſcher Butter; die Negerin wurde befeh⸗ 
ligt, allen und A Verband mit obigem 
5 a 


*) Cucurbitifera arbor americana. H. L. 
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aufloͤſenden Waſſer feucht zu erhalten, und ſo 
reißte ich wieder nach Cayenne, wo ich Ge: 
ſchaͤfte hatte. Nachdem dort meine Beſuche 
abgeſtattet waren, begab ich mich gegen Abend 
wieder zum Kranken; das Fieber war ſtark 
und entwickelt, das Odemholen ſehr ſchwer; 
der Kranke wagte es nicht, aufzuhuſten, feine 
untern Gliedmaſen waren gelaͤhmt, und ſeit 
dem ihm begegneten Ungluͤck der Stuhlgang 
und Urin unterdrückt. Nachdem ich von dieſen 
allgemeinen Umſtaͤnden des Kranken unterrichs 
tet war, wollte ich auch den Zuſtand des Arms 
unterſuchen; ich legte alſo einen neuen Verband 
zurecht, um den alten vom Beinbruch wezzu: 
nehmen, welcher vom Blut durchdrungen war, 
und ſchon ſehr übel roch. Als ich ihn aufge: 
macht hatte, ſah ich mit Erſtaunen, daß der 
Arm viel beſſer war, als ich vermuthen konnte. 
Seine Groͤſe war durch Entledigung des aus⸗ 
getretnen Blutes merklich verringert, und der 
Einſchnitt, den ich hatte machen muͤſſen, viel 
kleiner geworden; die anfänglich ſich weit vers 
breitete Schwaͤrze der Haut war um mehr als 
zwey Drittheile verſchwunden; mit einem Wort, 
der Arm befand ſich in einem ſehr guten Stand. 
Ich legte auf die Wunden Federmeiſel, die 
blos mit Taffia angefeuchtet waren, und die 
Baͤuſchgen jeden Verbands wurden mit obenge⸗ 
dachtem Waſſer benezt, Ich beveſtigte alles 
mit der achtzehnföpfigen Binde. Ich nahm 
hierauf die Quetſchungen am ganzen uͤbrigen 


Koͤrper | 
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Koͤrper vor + und fand fie ebenfalls ſehr verrin⸗ 
gert, ſo wie auch die Wunden; auf die einen 
wie auf die andern wurden die nemlichen beym 
Arm gebrauchten Mittel gelegt, und die Neger 
rin angewieſen, den Verband immer feucht zu 
balten: nach geſchehener Verbindung verord⸗ 
nete ich dem Kranken eine Aderlaß am rechten 
Arm, und den fernern Gebrauch des Tranks 
und vorgeſchriebnen Verhaltens. Am folgens 
den Morgen fand ich ihn ziemlich wohl, aber 
das Fieber war noch immer ſtark, das Athmen, 
ſo wie das Aufbuſten, ſchmerzhaft und ſchwer; 
die Laͤhmung der untern Gliedmaſen noch die 
nemliche, und Urin und Stuhlgang noch im⸗ 
mer verſtopft: ich verordnete dem Kranken ei— 
nen oͤlichten Trank, loͤffelweiß zu nehmen, ließ 
ihm noch eine Ader oͤffnen, und gieng nach 
Cayenne. Abends beſuchte ich ihn neuerdings, 
und fand ihn bennabe i in dem nemlichen Zuſtand, 
worin ich ihn des Morgens gelaſſen hatte, mit 
dem einzigen Unterſchied, daß er jezt etwas 
leichter aufhuſtete, wobey jedoch noch immer 
einiges geronnene Gebluͤt mit weggieng: ich 
hatte mich dieſen Abend mit Cathedern verſe⸗ 
ben, um der Harnblaſe Luft zu machen; da 
aber am Tag etwas Urin abgegangen war, mir 
auch die bypogaſtriſche Gegend nicht ſonderlich 
ifgetrieben ſchien, ſo entſchloß ich mich, die⸗ 


ſes Mittel bis kommenden Morgen auszuſetzen. 
Ich verband den Arm, und die übrigen Quuets 
ſchungen am Koͤrper, und fand, daß ſich alles 
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wohl anließ; nach dem Verband verordnete ich 
ein Klyſtier, welches jedoch ohne Wirkung war. 
Am folgenden Morgen beſuchte ich den Kran— 
ken vor meiner Ruͤckreiſe nach Cayenne; die 
Harnblaſe hatte ſich gaͤnzlich entledigt, das Fie⸗ 
ber ſchien mir etwas ſtaͤrker, die uͤbrigen Zu⸗ 


faͤlle waren faſt die nemlichen, wie Tags vor⸗ 


ber: ich verordnete die dritte Aderlaſſe, nebſt 
Fortſetzung der Diaͤt und des Tranks. Am 
Abend des nemlichen Tags, welches der dritte 
nach dem Zufall war, klagte der Kranke über 
ſehr heftige Schmerzen in den Lenden und dem 
rechten Dickbein; er warf leicht, aber noch 
immer Blut, aus. Ich verband den Arm und 
die Quetſchungen, wie gewoͤhnlich; an der lin⸗ 
ken Lendengegend zeigte ſich ein ziemlich groſer 
Beul mit Schwankung; ich oͤffnete ihn ſofort, 
und es lief ſehr ſchwarzes und fluͤßiges Blut 
heraus; die Wunde davon wurde, wie die 


uͤbrigen verbunden, nemlich, blos mit Taffia; 


beym Verband der Quetſchungen und des Arms 


bingegen, bediente ich mich nunmehr des ge: 
kampferten Weingeiſtes; die Lähmung dauerte 


noch, und der Arin gieng, wiewol mit Schwie⸗ 
eigfeit, ab. Am vierten Tag fruͤh ſagte mir der 
Kranke, er koͤnne nun den rechten Schenkel und 
Bein ein wenig bewegen; das Fieber war noch 


immer ſtark, aber das Odemholen freyer und 


der Auswurf leichter. Da meine Verrichtun⸗ 
gen mir nicht erlaubten, lange bey dem Kran⸗ 
ken zu bleiben, und die Reiſen, die ich zu ihm 

* | | machen 
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machen mußte, mich zu ſehr aus meiner Ord— 
nung brachten, ſo entſchloß ich mich, ihn nach 
Cayenne bringen zu laſſen. Ich blieb deswe⸗ 
gen bis Nachmittags da, weil ich ſelbſt die Vers 
anſtaltung treffen wollte, daß er bequem in dem 
Hangebette gelegt wuͤrde. Herr Prepaud 
gab zwölf von feinen Negern zum Tragen ber, 
damit er nicht ſehr geſchuͤttelt wuͤrde: als er in 
Cayenne ankam, wurde er in dem Hauſe dieſes 
Einwohners in eine Stube gebracht; und hier 
konnte ich alle Sorge fuͤr ihn tragen, die ſein 


Zuſtand erforderte. Ich fuhr mit den Mitteln. 
fort, die ich ihm auf dem Landhaus hatte brau⸗ 


chen laſſen; die Wunden und Quetſchungen bef: 


ſerten ſich ungemein, aber das Fieber blieb hef⸗ 


tig und anhaltend bis zum funfzehnten Tag. 


Ich blieb deswegen bey dem, vom Anfange 
ber, vorgeſchriebenen Verhalten; einige ande⸗ 


re Zufaͤlle wurden gelinder, das Blutſpeyen 


hörte. am fünften Tage völlig auf, das Odem 


bolen aber blieb fo lange in etwas beſchwerlich, 


bis ſich das Fieber milderte; der Urin gieng 


am ſechſten Tag leicht, und nach Willkuͤhr des 
Kranken ab: ſogleich fand ſich auch Empfin⸗ 
dung und Bewegung im linken Schenkel und 
sein wieder ein. Stuhlgang war noch nicht 
erfolgt „ der Kranke ſagte mir aber, daß er eis 
nige kleine Kolikſchmerzen haͤtte; ich gab ihm 
daher am ſiebenten Tag ein Abfuͤhrungsmittel, 
nach und nach zu nehmen: hierauf folgten haͤu⸗ 
ige Ausleerungen, wobey ſich eine groſe Men— 
C 4 ge 
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ge geliefertes, ſehr übel riechendes Blut befand; 
nach dieſer Entledigung ſchien er ſich beſſer zu 
befinden. Am achten und neunten Tage nah— 
men die Zufälfe mehr und mehr ab, der Kran⸗ 
ke bewegte die untern Gliedmaſen immer beſſer; 
die Wunden und Quetſchungen ließen ſich vor⸗ 
treflich an. Am zehnten Tag wiederholte ich 
das Abfuͤhrungsmittel; er hatte ebenfalls wies 
der geuugſame Oefnung, aber es gieng kein ger 
liefertes Blut mehr weg. Hierauf lies das 
Fieber in etwas nach, und verſchwand am funf⸗ 
zehnten Tag gaͤnzlich. Ich erlaubte nun dem 
Kranken etwas mehr Nahrung, als Reisſchleim 
und einige friſche Eyer; dabey nahm er die 
Kraͤuterſuppen unausgeſezt fort, nur lies ich 
fie jezt ſtaͤrker und ſaftiger machen. Die Kräfte 
kamen nach und nach wieder, die Zufaͤlle ver- 
ſchwanden gaͤnzlich, Harn und Stuhlgang 
wurden ohne Beſchwerde ausgeſondert, und 
endlich lies auch die Lähmung der Gliedmaſen 
vollkommen nach. Die Quetſchungen nahmen 
dergeſtalt ab, daß blos an den Stellen, die 
am meiſten gelitten hatten, noch einige Schwaͤrze 
uͤbrig blieb; die Wunden eyterten wenig, die am 
Arm waren am zwanziaſten Tag voͤllig vernarbt, 
und diejenigen, welche ſich bey verſchiedenen 
Quetſchungen am Koͤrper befanden, heilten eben⸗ 
falls am dreyſigſten. In dieſer Zeit fieng der 
Kranke an, kin wenig aufzuſtehen, und bald 
hernach verſuchee er auch zu gehen. Anfaͤng⸗ 
lch machte es ihm viele Mühe, feine Beine 
| 2 | in 
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in Gang zu bringen; aber nach und nach wur— 
den fie ſtark, und er konnte fie bald hierauf 
wieder brauchen. Stuſenweiße lies ich die 
Nahrung vermehren, und nach zween Monas 
ten war er völlig wieder hergeſtellt. Die zer⸗ 
brochnen Knochen waren ſehr gut eingerichtet, 
und ſo genau verwachſen, daß man nicht das 
mindeſte ungeſtaltete wahrnahm. Ich rieth 
demohngeachtet dem Kranken, noch einige Zeit 
eine kleine Wickelbinde zu tragen, und dieſe 
mit Taffia anzufeuchten. Wen Ain e n 
Nimmt man alle Umſtaͤnde dieſer Krankheit 
zuſammen, ſo machen ſie ohne Zweifel einen ſehr 
ſchweren ehirurgiſchen Fall aus. Auſſer der Men⸗ 
ge Wunden, die der Kranke bekam, wurde 
wahrſcheinlicher Weiſe auch die ganze Maſchine 
beftig erſchüͤttert; eben daber kams ohne Zwei⸗ 
fel, daß ſich Gefaͤſe oͤfneten, und Blut theils 


* 


mit dem Stuhlgang, tbeils beym Huſten weg⸗ 
gieng. Auch iſt es hoͤchſt wahrſcheinlich, daß 


der Kranke eine Zeit lang, unter jener unge⸗ 


beuren Laſt, ohne Bewußtſeyn lag: Endlich 
ſchien die Laͤhmung der Harnblaſe und der un⸗ 
tern Gliedmaſen die Zuſammendruͤckung eines 
Theils des Rückenmarks, welche durch Wer: 

renkung eines Ruͤckwirbelbeins entſtanden, an⸗ 

zuzeigen; aber die ſchnelle Wiederherſtellung 

der Verrichtungen aller dieſer Theile zeigte, 

daß dergleichen Zufälle mehr von einer hefti⸗ 

| gen Erſchuͤtterung der Nerven in dieſen Theilen, 
als von irgend einer andern Urſache herruͤhrten. 

N C 5 Mein 
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Mein Verfahren bey der Kur dieſer 
Krankheit erfordert einige Anmerkungen: 1.) 
manche werden ſich vielleicht wundern, daß ich 
in einer fo ſchweren Krankheit, und wobey fo 
beftige Zufaͤlle, wie z. B. das Fieber, waren, 
ſo ſparſam Ader gelaſſen habe; uͤberlegt man 
aber nur ein wenig die Wirkungen des Clima 
auf die thieriſche Haushaltung, und den ſtar⸗ 
ken Verluſt an Säften durch die daſelbſt vers, 
mehrte Ausduͤnſtung und Schweiß, fo wird 
man mir zugeben, daß man durchgaͤngig weit 
weniger Blut unter dieſen, als unter kalten 
oder gemaͤſigten Himmelsſtrichen, laſſen muß. 
Naͤchſtdem find dort die Gefaͤſe unendlich weni⸗ 
ger zum entzuͤndlichen Zuſtand geneigt; auch 
ſieht man taͤglich aus Erfahrung, daß die ſchlei⸗ 
michten Verſtopfungen hier am gemeinſten und 
faſt immer die einzigen Urſachen des in jenen 
Laͤndern fo gewoͤhnlichen und ſo oft vorkommen⸗ 
den heiſſen Brandes find. Uebrigens war ja 
auch dieſes ein Grund, nicht zu verſchwenderiſch 
mit dem Aderlaſſen zu ſeyn, daß ſich im ange: 
fuͤhrten Falle nirgends ein entzuͤndlicher Zu⸗ 


ſtand aͤuſſerte, obgleich das Fieber heftig war 3 


denn die Menge von Quetſchungen und der 
ſchlimme Zuſtand des Arms erforderten wirk⸗ 


ſame Mittel, die den zermalmten und zerriß⸗ 


nen Gefaͤſen wieder Kraft und Stärke gaben; 
und eben dieſes war die Anzeige, welche ich 
durch das einzige, waͤhrend der ganzen Kur 
gebrauchte, aͤuſſerliche Mittel zu erfuͤllen 9 8 . 
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2.) Die Staͤrke des Fiebers war Urſache, daß 
ich die Wundtraͤnke ſparſam verordnete, und 
mich blos auf Carmentin und Eibiſch mit 
Flaſchenkürbisſyrup einſchraͤnkte, als welcher 
Trank dem Patienten um fo zuträglicher war, 
da er mehrern Anzeigen auf einmal zu ſtatten 
kam. 3.) Der Zuſtand des Kranken erfor— 
derte ohne Zweifel eine ſtrenge Diaͤt; die 
Bruͤhen, welche er die ganze Kur hindurch 
genoß, waren deſto nöthiges, da fie Kraft ih⸗ 
rer Beſtandtheile den ſchlechten Zuſtand der 
Saͤfte, beſonders ihre faulichte Natur, beſ— 
ſerten. Als die Heftigkeit der Zufaͤlle nachge⸗ 
laſſen batte, erlaubte ich dem Kranken ſtaͤrkere 
und ſaftigere Nahrungsmittel, und lies ihn 
ſtufenweiſſe wieder zu feiner gewöhnlichen Le— 
vensart zuruͤckkehren. 4.) Ich fuͤrchtete an⸗ 
faͤnglich nach dem Zuſtande des Arms, ich 
wuͤrde genoͤthigt ſeyn, ihn abzunehmen; die 
Verzoͤgerung der erfo derlichen Huͤlfe, die 
Fortſchaffung des Kranken durch Leute, welche 
die nötige Vorſicht bey einem zerſchmetterten 
Gliede nicht zu brauchen wußten, die unge⸗ 
beure Dicke des Arms, die von den ausgetrets 
nen Saͤften herruͤhrte, die Quetſchungen und 
Schwaͤrze der Haut, der abgebrochnen Kno⸗ 
chen, von dem mehrere Splitter, die zwiſchen 
den zerfleiſchten Muskeln ſtaken, nebſt dem 
ausgetretnen Blute zum Vorſchein kamen, wa⸗ 
ren auch in der That hinlaͤngliche Gründe, 
mich zu Abſetzung des Glieds zu eee 
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und doch bat die Natur, durch die Kunft um 
terſtüzt geflegt.. 


| . Hätte ich bier Salben ge⸗ 
braucht, wie man in ähnlichen Fällen zu thun 
pflegt, ſo bin ich uͤberzeugt, daß ſich ſtarke 
Eyterung und wol gar an manchen Flecken der 
beiſſe Brand eingefunden haͤtten; der Taffia 
bingegen, den ich ſchon an mehrern Stellen 
gelobt habe, giebt den Faſern Kraft und Staͤr⸗ 
ke, bringt die Schwingung der Gefaͤſe wieder 
und erhält fie, und thut einer alfzuftarfen Ver; 
ſchwaͤrung Einhalt; ſo find auch hier alle Wun⸗ 
den in ſehr kurzer Zeit und obne ſonderlich zu 
entern, geheilt, und die Aufloͤſung der ſtok⸗ 
kenden Saͤfte iſt bald, und ohne daß eine Ber 
ſchwaͤrung entſtanden wäre, erfolgt. 
Oogleich die bier gegebne Vorſchrift z 
Behandlung der Wunden nur das Allgemeine 
begreift, ſo kann man ſie doch in allen Fällen 
und unter allen Umſtaͤnden anwenden. Kunſt⸗ 
verftändige und erfahrne Männer werden Zwei; 
ff ohne die verſchiednen Ereigniſſe, welche 
inige Abänderung in den von mir angezeigten 
Mitteln noͤtbig machen, erkennen, und ſonach 
ne rechte und ſchickliche Anwendung treffen 
koͤnnen. Ich kann es nicht genug einſchaͤrfen, 
daß man die ſchlimmen Wirkungen ja nicht 
us der Acht laſſe, welche nach dem Gebrauch 
cher Mittel entſtehen, die von der Hitze 
erderben, oder welche fett find und die Tbeile 
etſchlaffen; man denke jederzeit daran, daß die 
Erſchlaffung der veſten, nebſt Mangel und 
* i Aurſfloͤſung 
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Aufloͤſung der ſluͤſſgen Theile, ein in heiſſen 
Ländern ſehr gewoͤhnlicher Zuſtand iſt, und 
daß beydes die groͤßte . in der 
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60 / heiſſen Landern von der nemlichen Art 
zu ſeyn ſcheinen, als in kalten oder gemaͤſigten 


Gegenden; ſo darf man ſie doch nicht auf die 
nemliche Weiſſe behandeln; ihre Urſachen und 
der Gang ibrer Zufaͤlle machen einen Unter: 


ſchied, auf dem man ſowol, als auf die ver⸗ 


ſchiedne Wirkung der gebräuchlichen Mittel 
Ruͤck icht 
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Ruͤckſicht nehmen muß. Die Erſchlaffung der 
veſten Theile beguͤnſtigt die Entſtehung der 
Entzuͤudungen obne Zweifel nicht ſonderlich; 
aber die Dicke und Zaͤhigkeit des Blutes, ver: 
bunden mit einer groſen Schaͤrfe deſſelben, iſt 
eine von den Urſachen, welche ſie oft hervor⸗ 
bringen. Die taͤgliche Erfahrung beweißt, daß 
Reizungen in nervichten, flechſichten und apo⸗ 
nevrotiſchen Theilen, allemal heftige entzuͤndli⸗ 
che Verſtopfungen nach ſich ziehen, die einen 
ſchleunigen Fortgang und ein ſchnelles Ende 
baben. Die idiopathiſchen Entzuͤndungen ſind 
ziemlich ſelten, und mehrentheils roſenartig; 
werden ſie gehoͤrig behandelt, ſo endigen ſie 
ſich faſt allemal durch Aufloͤſung; werden fie . 
aber nur im mindeſten verabſaͤumt, ſo waͤchſt 
die Verſtopfung zum hoͤchſten, kann dann nicht 
mehr auf ſolche Weiſe gehoben werden, ſondern 
endigt ſich einzig und allein durch Verſchwaͤrung 
oder Brand. Selten ſieht man roſenartige 
Geſchwuͤlſte fuͤr ſich allein, meiſtens ſchlaͤgt 
waͤßrichte Geſchwulſt dazu und dieſe traͤgt nicht 
wenig zur ſchnellen Entſtehung des Brandes 
bey. Ohne Zweifel ſind das Stocken der Saͤf⸗ 
te, welche in Menge nach einem gewiſſen Theil 
bingetrieben werden, die aͤuſſerſte Schaͤrfe 
derſelben, Schwäche der fie enthaltenden Ger 
faͤſe, und die ſtarke Hitze des Clima, die vor 
zuͤglichſten Urſachen, warum dieſe Geſchwuͤlſte 
fo ſchnell in Faͤulnis uͤbergehen. 


Obgleich 
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Odbgleich die antiphlogiſtiſche Heilart in 
der Kur der Entzuͤndungen ſehr nuͤzlich iſt, ſo 
muß man ſich doch wohl hüten, haͤufig Ader 
zu laſſen; beſonders wenn der Kranke ſchon 
lange in dieſem Lande iſt, wenn er von Natur 
ſchlappe und weiche Faſern hat, wenn es ihm 
an Saͤften zu mangeln ſcheint, und wenn waͤß⸗ 
rigte Geſchwulſt zur Entznuͤdung ſchlaͤgt. Da: 
gegen kann man dieſes Mittel mit mehr Zuver⸗ 
ſicht brauchen, wenn der Kranke erſt kuͤrzlich 
aus Europa angekommen, wenn er jung und 
ſtark iſt, trockne und harte Faſern hat, und 
die Geſchwulſt mehr eine wahre Entzuͤndung 
(Pblegmone) als Roſe zu ſeyn ſcheint: in 
dieſem Fall kann man die erſten zween oder drey 
Tage mehrmals Blut abzapfen; iſt aber dieſer 
Zeitpunkt einmal verſtrichen; ſo iſt gedachtes 


Mittel gar ſelten von einigem Nutzen; ich habe 


ſogar oft bemerkt, daß es alsdann die Entſte⸗ 
hung des Eyters verzögerte, und den Brand 
beſchleunigte. Verſuͤſſende und verduͤnnende 


Getraͤnke koͤnnen in allen Arten von Entzuͤn⸗ 


dung ſicher gegeben werden, und ſind um ſo 
nuͤzlicher, da in dieſen Erdſtrichen der Fehler 
des Blutes theils in der Schaͤrfe, theils in 
allzugroſer Zaͤhigkeit deſſelben liegt. Hoͤchſt 
wichtig iſt es auch, eine ſtrenge Diaͤt einzu⸗ 
ſchaͤrfen; die Kraͤuterbruͤhen, deren ſchon ſo 
oft gedacht worden, ſind von vorzuͤglichem 
Nutzen, und muͤſſen ſtatt aller andern Nah: 
rung dienen. Was die ortlichen Mittel pr 
1 trift, 
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trift, muͤſſen fie nach Beſchaffenheit der Ger 

ſchwulſt verſchieden ſeyn. In den erſten Zar 
gen, und wenn fie noch nicht ſehr betrachtlich 
iſt, verordnet man erſchlaffende und aufloͤſende 
Sachen; und wenn die Entzündung oͤdematos 
ſcheint, braucht man vorzfglich die inlaͤndiſchen 
Wundmittel, mit ein wenig Taffia vermiſcht; 
iſt aber die Shannen, heftig, Spannung, 
Schmerz und Hitze betraͤchtlich, ſo legt man 
erweichende und ſchmerzſtillende Umſchlaͤge auf, 
die aus einheimiſchen Pflanzen, wenn man ſich 

ihre Kräfte vorher bekannt gemacht hat, ver⸗ 
fertigt werden, koͤnnen. Der in ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden fo gewöhnliche Umſchlag aus Brotktu⸗ 
me, Milch und Safran, taugt in dieſem Clima 
nicht, weil die Milch ſchnell in Gaͤhrung geraͤth, 
ſehr ſcharf wird, und folglich die gewuͤnſchte 
Wirkung gar nicht leiſten kann; indeß laͤßt er 
ſich doch noch brauchen, wenn man ihn recht 
dick auflegt, und taͤglich dreymal erneuert. 
Laßt ſich die Geſchwulſt zur Zertheilung an, ſo 


braucht man erſchlaffende und ſolche Pflanzen, 


die zu den gelinden Wundmitteln gehören, 
nezt den Umſchlag mit ein win Taffia an, 


zu Stand zu kommen ſcheint; \ am Ende braucht 
man dieſen lezten Liquor, mit einer Abkochung 
von Wundpflanzen vermiſcht, ganz allein ſtatt 
andrer äͤuſſerlichen Mittel, gießt davon auf 
die Bauſchgen, welche auf die Geſchwulſt ger 
ag Nude und erhält fie damit immer feucht. 

enn 
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Wenn im Gegentheil die Entzuͤndungszufaͤlle 
ſehr geſchwind und dergeſtalt zunehmen, daß keine 
Aufloͤſung mebr zu erwarten ſteht, ſo muß 
man alsdann ſolche Mittel vorſuchen, welche 
die Erzeugung des Eyters beſchleunigen, und 
dem Brande vorbeugen. Zeitigende Umſchlaͤ— 
ge, aus einheimiſchen Pflanzen gemacht, ſind 
die einzigen aͤuſſerlichen Mittel, welche dieſen 
Umſtaͤnden angemeſſen ſind, ſorgfaͤltig aber 
muß man ſich fuͤr fetten und oͤlichten Din n, 
welche hier von vielen deuten gebraucht werden, 
fo wie für dem Baſilicum, hüten; ich habe 
aus Erfahrung gelernt, daß dieſe Mittel „ an- 
» flat die Verſchwaͤrung zu beſchleunigen, viel: 
mehr zur Beförderung des Brandes dienten. 
Wenn die Eytermaterie ausgebildet iſt, muß 
man ihr einen Ausgang verſchaffen, und des⸗ 
wegen die Geſchwulſt oͤfnen; wie man den 
Abſceß behandle, werden wir weiter unten 
ſagen: iſt endlich die Entzuͤndung nicht gleich 
vom Anfange recht gewartet worden, und iſt 
ſie ſchnell angewachſen, iſt die Verſtopfung 


im Umfange der Wunde betraͤchtlich und durch 


jäbe Materie verurſacht, iſt der Kranke von 
ſchlechter keibesbeſchaffenheit, und find ſeine 
„Säfte ſehr ſcharf, fo bricht der Brand ſchnell 
aus. Man muß alsdann verfahren, wie wir 
bald hernach angeben werden. Dieſes iſt im 
allgemeinen die Verfaprungsart bey der Kur 
Auſſerlicher Entzuͤndungen; nun wollen wir 
insbeſondre anzeigen, wie man jede dieſer 

D Krank 
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Krankheiten, die wir zu ſehn Gelegenheit ger 
babt haben, behandlen muß. 
Winni ag. , it i | 
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cS8xeytes Kapitel. 
Von der einfachen Roſe. 


FR * 
——— : 


Ich babe ſchon oft geſagt, daß die urſpruͤng⸗ 
* 770 lichen (idiopathiſchen) Entzuͤndungen ſehr 
ſelten find ; indeſſen findet man doch bisweilen ei⸗ 


ne theils einfache, theils mit Dedema oder Phleg⸗ 
mone verwickelte Roſe, welche ohne eine andre 
wabeſchennliche Urſache entſteht, es muͤßte denn 
„ein och Fehler in dem behafteten Theil 
An aß dazu geben. Iſt die Roſe einfach, ſo 
braucht man gleich vom Anfange Taffia mit 
W affer, womit der kranke Theil des Tags über 
„öfter, gebaͤht und die aufgelegten Baͤuſchgen 
angefeuchtet werden: ſollte bey dieſem Mittel 
die Roſe dennoch zunebmen, fo braucht man 
auf die nemliche Weiſſe eine Abkochung von 
Wundkraͤutern. Die groſe Münze *) hat mit 


1 


bey dieſem Umſtand ſehr gute Dienſte geleiſtet, 


und man kann ſich deren vom Anfang bis Ende 


der Krankheit bedienen. Man waͤſcht naͤmlich 
mit dieſer etwas laulichten Abkochung den ent⸗ 


. 2 


N 


zündeten Theil des Tags verſchiednemal, * 
„ legt 
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legt die gekochten Blätter dieſer Pflanzen, wel: 
che erneuert werden, ſo bald ſie trocken ſind, 
auf denſelben. Die einfachen Arten von Roſe, 
endigen ſich, wenn ſie bey Zeiten und nach 
vorgeſchriebner Weiſſe gewartet worden, meh⸗ 
rentheils durch Aufloͤſung. Es würde unnds 
thig ſeyn, hier zu wiederholen, daß man mit 
dem Gebrauch der aͤuſſerlichen Mittel eine gute 
Diät, verduͤnnende Getraͤnke, und abführens 
de Mittel verbinden muͤſſe, wenn ſich die Zer⸗ 
theilung anfängt, Was das Aderlaſſen anbes 
trift, ſo verordnet man es in dieſem Fall ſelten, 


es ſey denn bey Neuangelandeten, oder ſehr ſtar⸗ 


ken und blutreichen Perſonen, wenn ſie von 
der Roſe befallen werden. Ich habe zu Cayenne 
viele Leute geſebn, die periodiſchen und ſelbſt 
oft wiederkehrenden Roſen unterworfen waren; 
dieſe Roſen waren allzeit einfache, und endig⸗ 
ten ſich nach fuͤnf oder ſechs Tagen durch Aufloͤ⸗ 
fung. Ich babe im lezten Fall den Saft der 
Blätter von Baliſier *) brauchen ſehn; er 
leiſtete meines Erachtens allemal gute Dienſte, 
weil er die Zufaͤlle zum Theil milderte, und 
die Aufloͤſung beſchleunigte. A ies 
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*) Canacorus. Canna indica, Jin. Blumenrohr. 
Dietrichs Pflanzenreich, Th. 1. S. 1. 
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„Drittes Kapitel. s 
Don der Aale nt Bafergefhiulf. i 


1 * 1 


t e ein Sund bey der Hofe, fo braucht 
man aufloͤſende Mittel, und zwar ſtaͤrkere, 
als die vorhingedachten, hierzu thut man mehr 
oder weniger Taffla; ſcheint das Oedema die 
Oberhand zu haben, ſo nimmt man den 
Taffia allein, und nezt damit Baͤuſchgen an, 
die auf die Geſchwulſt gelegt werden. Die 
Anhaͤufung der Säfte wird oft ſehr beträchtlich, 
beſonders bey Leuten von ſchlechter Leibesbe⸗ 
ſchaffenheit, welche gemeiniglich ſehr ſcharfe 
Saͤfte, ſchlappe Faſern und aͤuſſerſt geſchwaͤchte 
Gefaͤſe haben: alsdann häufen ſich die Säfte 
in Ueberfluß an, und ob man gleich die beſten 
äuflöfenden Mittel braucht, endigt ſich dennoch 
oft die Geſchwulſt durch den Brand, und die⸗ 
ſer offenbart ſich im Mittelpunkt, wo eine 
brennende Hitze entſteht, obgleich die Entzuͤn⸗ 
dung daſelbſt nicht ſonderlich zu ſeyn ſcheint. 
Ich werde am Ende dieſes Abſchnitts die Mit⸗ 
tel angeben, welche dieſe ſehr gemeine Art von 
Brand am beſten hemmen. 
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| Nie den in eo un ſebhr 
m: nem vorhergegangnen 
und a TE obne eine folche er a 
Urſache: indeß babe ich doch Gele: 97 5 
habt, einige phlegmonoͤſe Roſen zu ſehen, 2 
faſt immer mit ſchweren Zufaͤllen verknuͤpft 
waren, weil die Verſtopfung ſehr zunahm und 
die Entzuͤndung beftig wurde. Ich erinnere 
mich, daß gegen Ende des 1766ſten J rs, 
ein Mann von ungefaͤhr fuͤnf und Kuno 
ren, der feit kurzem aus Europa angekommen, 
und dem Anf n nach ſehr geſund war, mit 
Ben 9 80 am rechten 9 01 175 
wurde. on am erſten Tag w 
die Geſchwulſt auſſerordentlich, ich wunde Ya 
en 75 ae Be des zweeten gerufen, und da 
i ganze Bein von einer entfezlichen 
| Die Fieber, Durſt, Hitze, 9 9 05 
a der ganzen Haut waren äuſſerſt ſtark, die Ent: 
zündung chien fehr groß nd mit einer ſchleie 
migten Verſtopfung umge Ich berſhrich 
dem Kranken die in ſolchen Fallen dienlichen 
Mittel, und legte über das g ganze Bein erſchlaf 
8 Au a ee von Baumwol; 
| lenbaum, 
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lenbaum, Eibiſch und Gombo, welche 
beftändig mit der Abkochung der nemlichen 
Pflanzen feucht erhalten wurden. Ohne Ruͤck⸗ 
ſicht auf das hohe Alter des Kranken wurde 
am Abend deſſelben Tages, und am folgenden 
Morgen, welches der dritte Tag war, Ader 
Min Die Zufälle wuchſen immer, und 

1 Abend des dritten Tags kam der Brand 
am aͤuſern Theil des Beins zum Vorſchein. 
Obne Zeit zu verlieren, brauchte ich die dienlichen 
et neue Art Kraufbeit zu befreiten. 
Am vierten gewann der Brand beträchtlichen 


Senta und ein Theil der doppelten Mus⸗ 
e 


in und des einfachen wurden weggenommen: 
am fuͤnften schien er endlich zu ſtehen. Am 
ſechſten, fiebenden und achten fel der Schorf 
ab, und das Geſchwür war feht gut gereinigt? 
ich behandelte dieſes nach den Vorſchriften der 
Kun. daga wee a 
0 eftigen Zufälfen verknüpft, haben auch nicht 
99 
durch Verſchwaͤrung. 


limme Folgen, und viele endigen ſich 
Die phlegmondfen Entzündungen, welche 
auf einen vorhergegangnen Reiz folgen, find 
faſt beſtändig mit ſchlimmen Zufällen verknüpft? 
doch ſteht ihre Heftigkeit allemal in Verbalt⸗ 
is mit den gereizten Theilen das beißt, die 
eizungen der flechfichten, nervichten, apone⸗ 
zotiſchen, und ügamentzſen Theile erregen 
ederzeit ſtaͤrkere Zufälle, als andre, die nur 

e Theile betreſfen. Im erſten at 
E N vum Pi 
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punkt der Reizungen, beſonders dene 
durch ſtechende Werkzeuge, oder den Biß eir 


nes Thieres entſtanden find, muß man tiefe 
Einſchnitte machen, um die gereizten Theile 


abzuſpannen, und die Zuſammenſchnuͤrungen 


zu verhuͤten, welche allemal die ſchlimſten 

Zufälle erzeugen. Würde man nicht bey Zei: 

ten gerufen, und die Entzuͤndung haͤtte ſchon 

ſtark zugenommen, fo muͤßte man Umſchlaͤge, 
welche die Verſchwärung befördern, auflegen. 
Unter den im Land wachſenden Pflanzen ſchick en 
ſich zu Erfuͤllung dieſer Anzeige am beſten die 
Blätter des Medecinier' s, des Eiſenkrauts 
(verbena) und Lilienzwiebeln, welche haͤufig 
auf den Triften oder Wieſen gefunden werden. 
Iſt die Verſchwaͤrung geſchehen, fo verfaͤhrt 
man auf die noch zu meldende Art. 25 N nd 
Heſtige Entzündungen endigen ſich, wie 
wir ſchon geſagt haben, entweder durch? er⸗ 
ſchwaͤrung oder durch den Brand; dieſe beyden 
Zustände machen zwo verſchiedne Krankheiten 
aus, deren jede eine beſondre Behandlung und 
Heilart erfordert, und hiervon; wollen wir jezt 
nun BT e ee Ans RER 
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055 Fuͤnftes Kapitel. 
Von der Verf chwaͤrung. 
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Fa die Eytermaterie, wenn fie ſich in einem 
Theile anſammlet, oft ſehr ſchnell in Faͤul⸗ 
niß und Schärfe übergeht, da in dieſem Klima 
alles zur Erzeugung ſolcher Erfolge bilft; ſo 
kann man auf Eröffnung der Eyterbeule nicht 

aufmerkſam genug ſeyn. Es wuͤrde in der 

That nichts gefaͤhrlicher ſeyn, als wenn man 
das Eyter in einem Theile ſtocken laſſen wollte; 
denn iſt es einmal erzeugt, ſo faͤngt es an ſcharf 
zu werden, und kann alsdann die Orte, wo es 
ſich aufhaͤlt, ſehr leicht anfreſſen und zerſtoͤren. 
Aber dieſe Zerruͤttungen find noch mehr zu ber 
fuͤrchten, wenn die Kranken von ſchlechter Lei⸗ 
besbeſchaffenheit ſind, wenn ſie ſcharfe Saͤfte 

Gaben, wenn die Eytermaterie nach einer bef⸗ 
tigen Entzuͤndung folgt, oder auch, wenn ſich 
eine hitzige Krankheit damit endigt: auſſerdem 
iſt auch mehr Gefahr zu fürchten, wenn fie auf 
zärtlichen Theilen ſizt, als in Gelenken, auf 
Flechſen, Knochen, u. d. gl. oder auch in der 
Subſtanz eines Eingeweides, das einen mehr 

oder weniger zörtlichen Bau hat. 
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Um einen Begrif von den 1 | 
zu Inden; welche der Aufenthalt von Eyterma⸗ 
terie unter den verſchiedenen jezt gemeldeten Um⸗ 
ſtaͤnden anrichten kann, wollen wir einige Beob⸗ 
achtungen anfuͤhren; ſie werden uͤberdis dazu 
dienen, die Heilart anzuzeigen, welche man 
in der Kur dieſer Krankheiten befolgen muß: 
auch werden ſie zu erkennen geben, wie viel 
die Natur bey innerlichen Eyterbeulen ver⸗ 
mag, denen man die vum hie hepfprinn 

on Ran Ben Br Berg Ade E ran 


5 von innerlichen Eprerbeulen 
05 AGbſceſſen) n e 


Ich —— ers x). bemerkt, daß bie 
Suat ane ſich oft auf ein Eingeweide wirft, 
und daſelbſt Eyterbeule verurſacht, beſonders 
in der leber. Wenn die Schwankung aͤuſſer⸗ 
lich zu fuͤhlen iſt, ſo darf man keinen Augen⸗ 
blick anſtehen, eine Oeffnung zu machen, um 
die Zerreiſſung zu verhuͤten, die bey einem lan: 
gen Aufenthalt des Eyters, in dem zarten Ge⸗ 
webe dieſes Organs ohnfehlbar entſtehen wuͤr⸗ 
de; wenn aber ungluͤcklicher Weiſe keine Spur 
von dem Orte vorhanden iſt, wo die Eyterma⸗ 
‚Serie Ta be bleibt 2 dis Kunſt wenig zu 
D 5 thun 


f *) Siehe des Venere Beobachtungen uͤber die 
e in Cayenne und dem franzoͤſiſchen 
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thun uͤbrig, und man muß die Heilung lediglich 
den Kraͤften der Natur uͤberlaſſen. Im Jahr 
1768 theilte ich der koͤniglichen Akademie der 
Wundarztneykunſt einen Fall dieſer Art mit. 
Ein ſtarker und kraftvoller Mann bekam nach 
Ken im Land gewöhnlichen Fieber eine Ver⸗ 
ſtopfung in der Leber, mit heftigem Schmerz 
und einem ſchleichenden Fieber, welches alle 
Abend wiederkam; die in ſolchen Fällen dienli⸗ 
chen Mittel wurden ſorafaͤltig gebraucht, und 
nach zehn bis zwölf Tagen ließen die Zufälle 
nach. Alles gab zu erkennen, daß die Verey⸗ 
terung geſcheben fen, nichts aber zeigte aͤuſerlich 
die Stelle, wo es ſich geſezt, an, und nirgends 
konnte man ein Merkmal von Schwankung ge⸗ 
wahr werden. Der Kranke blieb fünf bis ſechs 
Tage ziemlich ruhig; bald darauf bekam er ein 
ſchleichendes Fieber, mit unordentlichem Schau⸗ 
er, und klagte uͤber heftige Schmerzen in der 
Gegend der Leber; er konnte nur auf dem Ruͤk⸗ 
ken, und oft nicht anders als halbſitzend liegen; 
er hatte die ſtaͤrkſten ſchmelzenden Schweiſſe: 
endlich konnte er weder des Nachts noch am 
Tag ſchlafen, und durchaus nichts eſſen. In 
dieſen Umſtaͤnden brauchte ich verſchiedne Mit⸗ 
tel, aber keins ſchien von Wirkſamkeit. End⸗ 
lich noͤthigte mich der qualvolle Zuſtand des 
Kranken, und ſeine beſtaͤndige Schlafloſigkeit, 
ihm alle Abend einen kleinen beruhigenden Trank 
zu geben. Die erſte Nacht auf den Gebrauch, 
brachte er vortreflich zu, und ſchlief hee 
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des andern Morgens fruͤh war er ſehr vergnuͤgt, 5 
und glaubte, er wäre ſchon faſt ganz geheilt. 
Da ich wohl wußte, wie viel ſeiner vorgegeber | 
nen Heilung zu trauen wäre, ſo rieth ich ihm, 
ruhig zu bleiben, und ſich jederzeit wohl in Acht | 
zu nehmen. Der Tag gieng ziemlich gut hin, 
aber die folgende Nacht fiel der Kranke wieder 
in ſeinen vorigen Zuſtand, welches ihn ſehr 
aͤngſtigte; die folgenden Nächte brauchte er feis: 
nen Beruhigungstrank wieder, und ſchlief ſo 
ziemlich; die fünfte Macht zeigte ſich ein ſtarker 
Auswurf; ich unterſuchte das Weggeſpieene, 
und fand, daß es Eyter mit Blut vermiſche | 
war; auf die folgende Nacht verfchrieb ich ihm I 
einen oͤlichten Drank, loͤffelweiß von Stund zu | 
Stund zu nehmen, auch befahl ich dem Kranz 
ken, in einen Teller zu ſpucken. Der Aus⸗ 
wurf war den ganzen Tag geſtanden „aber fo 
bald ſich der Kranke niederlegte, bekam er ei⸗ 
nen heftigen Huſten, und brauchte ſeinen Trank; 
der Auswurf ſtellte ſich ſogleich wieder ein, und 
dauerte die ganze Nacht, in ſolcher Menge, daß 
am folgenden Morgen der ganze Teller voll eys 
terigter Materie war, die die Farbe von Wein⸗ 
befen hatte. Ich verordnete dem Kranken ein den N 
Umſtaͤnden angemeſſenes Verhalten, und eine 
Wundtiſane mit ein wenig Flaſchenkuͤrbisſyrup, 
ohne dabey die oͤlichten Traͤnke auszuſetzen. 
Der Auswurf dauerte alle Mächte fort, am Tag 
aber lies er jederzeit nach. Der Abgang dieſer 
Eytermaterie war in ſo * 
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daß der Kranke einen Monat lang alle Nacht 

mehr als ein Pfund von ſich gab. So wie 
dieſe Ausleerung geſchah, beſſerte es ſich auch 

mit dem Kranken merklich; der Schlaf fand 
ſich zum Theil wieder ein, das ſchleichende Fie⸗ 

ber verſchwand, die ſonſt aͤuſerlich ſehr merkli⸗ 
che Groͤſe des rechten Hypochonders nahm ficht: 

lich ab. Da der Auswurf ſich zu verringern 
anſieng, lies ich die Wundtiſane mit Milch zur 
Haͤlfte vermiſchen, und den Kranken zugleich 
die Mortoniſchen Pillen brauchen. Als die 
Kraͤfte wiederkamen, verordnete ich ihm des 
Morgens und Abends kleine Spaziergaͤnge, und 
erlaubte ihm nun auch veſte, doch leicht verdau⸗ 
liche Speiſen; dieſe Lebensart fuͤhrte er andert⸗ 
balben Monat, nach welcher Zeit der Auswurf 
gaͤnzlich verſchwand, der Kranke ſich um vieles 
beſſer befand und wieder zunahm. In dieſem 
Zuſtand brachte er ohngefehr drey Monate hin, 
und klagte die Zeit uͤber ſonſt nichts, als daß 
er zuweilen einen geringen Schmerz in der Ge⸗ 
gend der Leber empfand: nachher fiel er in ein 
beftiges Fieber, und der Schmerz im rechten 
Hypochonder erwachte wieder, wie vorher, oh⸗ 


ne daß man jedoch die geringſte Spannung oder 


die mindeſte Geſchwulſt wahrnahm; die ſchmel⸗ 
zenden Schweiße, ſo wie die Schlafloſigkeit 
fanden ſich auch wieder ein; dieſer Zuſtand dau⸗ 
erte ohngefehr acht Tage; nach Verlauf dieſer 
Zeit, und in dem Augenblick, da es ſich mit 
dem Kranken zu beſſern ſchien, ſieng er wieder 


’ 
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an, Eyter, obwol nicht in groſer Menge, aus⸗ 
zuwerfen; ich verordnete ihm aufs neue Wund⸗ 


tiſane und oͤlichte Traͤnke, aber der Auswurf 
blieb acht Tage lang uͤberein und ſchafte keine Er⸗ 
leichterung. Während dieſer Zeit klagte der Kranke 
zween bis drey Tage lang auch über Bauchgrim— 
men; endlich folgte ein Bauchfluß, der die beyden 
erſten Tage ſehr häufig war, ohne daß ich er: 
was beſonders daran wahrnehmen konnte; da 
ich aber am dritten Tage den Abgang von der 
vorhergegangenen Nacht unterſuchte, fand ich, 
daß er die Aehnlichkeit mit der Eytermaterie 
batte, welche vorher durch den Auswurf fort; 
gieng. Der Kranke ſagte mir, daß ihn dieſe 
leztere Ausleerung ungemein erleichtere; und 
nicht allein der Auswurf, ſondern auch die bis 
auf dieſen Augenblick ſo ſtarken ſchmelzenden 
Schweiſſe ſtunden gaͤnzlich. Dieſe Art von 
eyterichten Durchfall, welcher beynahe andert⸗ 
balb Monate dauerte, verlor ſich endlich ohne 
Gebrauch einer Arzney; der Kranke erholte 
ſich ungemein, nahm wieder an Fleiſch zu, und 
ſpuͤrte nicht mehr den geringſten Schmerz in 
der Gegend der Leber ) 
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9) Dieſer von Natur ſehr ſtarke Mann befand ſich 

nachher ſehr wohl bis zum Jahr 1774, da er 

ſtarb. Weil ich aber damals fein Wundarzt 

nicht mehr war, ſo kann ich nicht fagen, 
was ſeine lezte Krankheit geweſen. 
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Dieſe Beobachtung giebt zu verſchiednen 


Betrachtungen Anlaß, und beweißt, wie greß 
die Hülfsmittel der Natur finde Aus dem 


Abgang der Eytermaterie durch den Auswurf 


laͤßt ſich muthmaſen, daß ſich ſelbige einen 
Weg durch den erhabnen Theil der Leber, durch 
das Zwergfell und durch die Lungen bahnte; 
das ſonderbarſte bey dieſem Vorfall aber iſt, 


daß die Eytermaterie dieſe Theile anfreſſen 


konnte, ohne daß ſich der Kranke jemals über 
einigen Schmerz darin beklagte, Der Weg, 
den ſich das Eyter gebahnt hatte, mußte von 


ziemlichem Umfange ſeyn, da es zu gewiſſen 


Zeiten in auſſerordentlicher Menge abgieng: 
endlich ſcheint es, daß ſich dieſer Weg wieder 
ganzlich ſchloß, weil der Kranke wieder voll; 
kommen hergeſtellt wurde, und nicht die ge⸗ 
ringſte üble Empfindung in dieſem Theile hatte. 
Was den eyterhaften Durchfall betrift, der 
allem Anſchein nach die Krankheit gaͤnzlich hob, 
ſo kann man fuͤr gewiß annehmen, daß das 
Eyter durch den kebergang, deſſen Umfang 


vermutblich ſebr erweitert wurde, in den Zwoͤlft 
fingerdarm kam. Vielleicht konnten auch die 
Wande des Eyterbeuls mit den Haͤuten der 


Gedaͤrme zuſammengewachſen, und das Eyter 


auf dieſem Weg durchgebrochen ſeyn. Sollte 
aber bey dieſem Zufall die heilſame Wirkung 


der Natur gluͤcklich von Statten gebn, ſo wur⸗ 
de nichts deſto weniger Staͤrke und ein gutes 


Temperament des Kranken, von dem dieſe 
tage e Beobach⸗ 
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Beobachtung handelt, erfordert „und ungluͤck⸗ 
licher Weiſſe find die Fälle, wo fie mit aleich 
gutem Erfolg wirkt, obwol nicht ohne Bey⸗ 
ſpiel, doch ſehr ſelten in Krankheiten dieſer Art, 
welche ſo haͤufig in dieſem Klima vorkommen. 
Indeß thut doch die Natur allemal ihr. äuffers 
ſtes: folgende Beobachtung dienet hiervon zur 
4 G „ten nnn 
Gegen Ende des Jahrs 1766 mußte ich 
einen alten Soldaten, der ſich jezt auf das Fir 
ſchen legte, beſuchen; er hatte ein beftiges 
Bieber, und klagte über ſtarken Schmerz in der 
rechten Lendengegend; alles zeigte eine entzuͤnd⸗ 
liche Anbaͤufung nach der rechten Niere an. 
Aus den Fragen, welche ich an den Kranken 
tbat, erfuhr ich, daß er ſeit ohngefehr drey 
Monaten einen nicht geringen Schmerz an dies 
ſer Stelle verſpuͤrt, und unausgeſezt ein ſchlei⸗ 
chendes Fieber gehabt hatte. Ich brauchte 
biztilgende Mittel, ſo wie ſie dieſem Fall am 
angemeſſenſten ſchienen; am fuͤnften Tag lies 
das Fieber und auch der Schmerz nach, und 
drey oder vier Tage nachher befand ſich der 
Kranke fo wobl, daß er feiner Fiſcherey wieder 
nachgieng. Zween Monate nach dieſem Zeit⸗ 
raum erſchien das Fieber wieder mit Heftigkeit 
und einem ſtarken Schmerz in der Lebergegend, 
welche ein wenig geſchwollen war. Der Kran⸗ 
ke wurde nun ins Hospital gebracht; ich lies 
ſchmerzſtillende und erſchlaffende Umſchlaͤge auf 
die Geſchwulſt legen, und verordnete ihm eine 
az ſchickliche 


narinde brauchen; a 
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REDE eh unde eee deen 
nahm das Fieber und alle Zufaͤlle merklich ab, 


die Geſchwulſt des Hypochonders ſezte ſich; 


man konnte an ſelbiger nicht das geringſte Zei⸗ 


chen von Schwankung ſpuͤren. Am dritten 


Tag nach dieſer Verminderung der Zufaͤlle 
ſagte mir der Kranke, fein rechtes Dickbein ſey 


ihm eingeſchlafen, und er koͤnne ſolches nicht 


bewegen; ich ſah darnach, und fand am obern 
Theil deſſelben, etwas nach innen zu, eine 


Geſchwulſt mit Schwankung; ich oͤffnete ſie 
augenblicklich, und es lief eine ſehr grofe Men: 


ge Eyter heraus, das wie Wü nhefen ausſah, 
und entſezlich ſtank; ich lies den Kranken auf⸗ 
recht ſitzen, und die Materie lief in Menge ab; 


zugleich bemerkte ich, daß, wenn ich in der Leber⸗ 


gegend druͤckte, der Abfluß merklich zunahm. 


Ich brachte eine krumene Sonde in die Def⸗ 
nung des Eyterbeils und unter den Schenkel 


bogen, aber ich konnte nicht bis ans Ende 


kommen. Ich machte bey dieſem erſten Ver⸗ 


bande reinigende und dem Brande widerſtehen⸗ 


de Einſpritzungen, richtete die Diät fo ein, 
daß der Faͤulnis der Saͤfte vorgebeugt wurde, 
und lies den Kranken eine Abkochung von Chi⸗ 
er dieſe Mittel waren un⸗ 
nuͤtz; am folgenden Tage offenbarte ſich der 
Brand an der Oefnung des Eyterbeuls, die 


Materie, welche herauslief, hatte einen ſehr 


aashaften Geruch, und am dritten Taa ſtarb 


endlich der Kranke. Ich machte den 1 — 
ie au 
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auf, und fand die Subſtanz der Leber groſen⸗ 
theils verzehrt; das Enter war im hohlen Theil 
derſelben, der ganz in Faͤulnis gegangen, durch⸗ 
gebrochen, von da in den untern Theil des Leit 
bes gegangen, bey welcher ieh es das 
Nez angefreſſen und das Zellgewebe im Durch⸗ 
gang der Schenkelgefaͤſe zerſtoͤrt, endlich aber 
ſich an dem Orte, wo die Geſchwulſt zum Vor⸗ 
ſchein kam, angeſamlet hatte. Die Niere auf 
dieſer Seite, als wohin ſich die Materie zu 
erſt gewendet hatte, war in zwey Drittheilen 
verfault, und zwey bis dreymal ſo gros, als 
im naturlichen Stand. Derjenige Theil von 
den duͤnnen Gedaͤrmen, welchen das Eyter auf 
ſeinem Wege beruͤhrt hatte, war durchaus brans 
digt, ſo wie auch ein Theil vom Gefröfe, 
0 Michtalle in der Leber ſitzende Eyterbeule 
haben eine für den Kranken fo nachtheilige Lage, 
als die eben erwaͤhnten; ich habe in Cayenne 
viele Faͤlle ſolcher Krankheiten gehabt, wo ſich 
der Eyterſtock durch deutliche Kennzeichen ofe 
fenbarte, und wo dann eine zu rechter Zeit ge⸗ 
machte Defnung mit dem gluͤcklichſten Erfolg 
begleitet war. Unter dieſen Umſtaͤnden iſt es 
weſentlich, mit ſelbiger nicht im geringſten zu 
zau dern, fo bald man hinlaͤngliche Merkmale 
von der Gegenwart des Eyters, und von der 
Nothwendigkeit, den Eyterbeul zu oͤfnen, hat: 
der kleinſte Verzug kann dem guten Erfolg der 
Operation nachtheilig werden. Wirklich kann 
dergleichen Materie, auſſer den Verheerungen, 
vu € welche 
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welche fie in der Subſtanz der Leber, und durch 

ihren Ruͤckfluß in der Maſſe der Saͤfte erzeugt, 
auch noch die Verbindungen des Eyterſacks mit 
dem Nez und den Bauchmuskeln zerſtoͤren, da 
denn, wenn der Beul einmal aufbricht, das 
Eyter zum Theil in den Unterleib koͤmmt, und 
daſelbſt nothwendig gefaͤhrliche Zufaͤlle hervor: 
bringen muß. Dieſe zu einem guten Erfolg 
der Operation ſo nuͤzliche und noͤthige Verbin⸗ 
dung, erfordert die groͤßte Aufmerkſamkeit des 
Wundarztes, damit er die Oeffnung nicht weis 
ter macht, als dieſer Zuſammenhang geht, weil 
ſonſt der eben erwaͤhnte Zufall kommen wuͤrde. 
Sind dieſe Eyterbeule geoͤffnet, ſo ſieht man 
bey ihrer Behandlung immer auf die Neigung, 
welche dieſe Theile zur Faͤulung haben; ſtatt 
aller andren aͤußerlichen Mittel braucht man 
blos gelinde reinigende, womit eine Abkochung 
von Chinarinde vermiſcht wird. Man kann 
dieſes fluͤſſige Mittel noch wirkſamer machen, 
wenn man einige Tropfen Taſſia dazu thut. In 
den Eyterbeul ſteckt man bis auf den Grund ein 
kleines mit dieſem Liquor beneztes Stuͤck Lein⸗ 
wand, die Oeffnung bedeckt man mit Leinwand: 
fafern, die mit der nemlichen Miſchung ange: 
feuchtet worden, und legt endlich oben druͤber 
Baͤuſchgen und eine ſchickliche Binde. Die 
Diaͤt muß ſich blos auf das Gewaͤchsreich ein⸗ 
ſchraͤnken und fuͤr die erſten Tage ſind Kraͤu⸗ 
terbruͤhen zulaͤnglich. Iſt das Eyter faul und 
ſtinkend, ſo laͤßt man den Kranken abgekochte 


* 
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Tränke aus Chinarinde, bittren Pflanzen, et⸗ 
was Salpeter, u. d. g. brauchen. e 


7 
. 1 


2.) Von aͤuſerlichen Eyterbeulen. 
Was die Eyterbeule an den äuſſern Their 
len betrift, fo kann ihnen zwar die Kunſt eher 


beyſpringen; es giebt aber doch Fälle, wo daa 


Enter übel haußet, beſonders, wenn es in zaͤrt 
lichen Theilen, die von ſeiner Schaͤrfe leicht 
angegriffen werden, fit: folgende Beobach⸗ 
tungen werden zur Probe dienen. Ta 
Der Herr Ritter Rouffeau, ein Creole 
von Cayenne, der ſich am Ufer des Fluſſes 
Nourou angebaut hatte, fach ſich am zwan⸗ 
zigſten des Herbſtmonats 1771 mit dem zwey⸗ 
ten Glied des Mittelfingers an der rechten Hand, 


in die Spitze eines Hakens, an welchem er 
Schnepfen aufhaͤngen wollte; er fühlte ſogleich 


einen heftigen Schmerz, achtete aber nicht dar⸗ 
auf; am folgenden Tag war der Finger ſehr 


geſchwollen und zugleich ein ſtarkes Fieber zuge⸗ 


gen; der Kranke tauchte die Hand in laues 
Waſſer, und legte auf die kleine Wunde weis 
ter nichts, als ein Pflaſter von Onguent de 
la Mere, dieſe Mittel richteten nicht das ges 
ringſte aus. Am dritten Tag batte die Ge⸗ 
ſchwulſt die ganze Hand eingenommen, der 
Schmerz war bochend un heftig, Sieber, Pal 
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und Hitze in der ganzen Haut ließen gar nicht 
nach. Bey dieſen Umſtaͤnden, und da der 
Kranke dort keine Huͤlfe bekommen konnte, ent⸗ 
ſchloß er ſich, nach dem Poſten Rourou zu 
reiſen, wo ein Wundarzt iſt, der von dem Koͤ r 
nig unterhalten wird. Als er hier ankam, war 
ren die vorher erzehlten Zufaͤlle noch heftiger, 
und der Kranke konnte auf keiner Stelle blei- 
ben. Nachdem der Wundarzt die Hand uns 
verſucht hatte, legte er auf die kleine Wunde, 
aus welcher eine roͤthliche Feuchtigkeit lief, ein 
Pflaſter, uͤber die ganze Hand aber einen er— 
ſchlaffenden Umſchlag. Am folgenden, als dem 
vierten Tage, war die Geſchwulſt auſſerordent⸗ 
lich, und nahm nicht nur den Vorderarm, ſon⸗ 
dern auch den Oberarm bis unter die Achſel ein. 
Der Kranke ſchlief weder Tag noch Nacht und 
batte unausſprechliche Schmerzen. Der Wund⸗ 
arzt ſuchte ihn durch die Verſicherung zu troͤſten, 
daß dieſe Schmerzen zur Kochung des Eyters 
nothwendig waͤren, daß er ſie nun bald uͤber⸗ 
ſtanden haͤtte, und daß er den Eyterbeul oͤffnen 
werde. Der Kranke geduldete ſich noch dieſen 
vierten Tag uͤber; da er aber am fuͤnften noch 
ſchlechter wurde, entſchloß er ſich nach Cayen⸗ 
ne zu reifen. Auf dem halben Wege kebtte er 
bey ſeiner Schweſter, der Frau Gillet ein, 
die ihn noch uͤberdies beredete, bey ihr zu blei⸗ 
ben. Man ſchickte ſogleich nach einem Ein⸗ 
wohner dieſes Quartiers, der ſich einige Kennt⸗ 
viß in den Krautheuen des dandes * 
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bat, und ſich oft nuͤzlich erweißt: nachdem er 
die kranke Hand betrachtet hatte, meynte er, 


es waͤre kein Eyter vorhanden, ſondern man 


muͤßte es vielmehr dur zeitigende Umſchlaͤge 


erſt erzeugen; er ließ alſo dergleichen auf alle 


geſchwollene Flecken legen. Am fiebenten Ta: 
ge war alles noch viel ſchlimmer; die Fiberan⸗ 
fälle kamen häufiger, und waren mit ſtarkem 
Schauer begleitet, der Kranke redete oft irr, 


und die Schmerzen wuchſen. Da am achten 
Tag noch alles in dem nemlichen Zuſtand war, 


bat mich endlich Frau Gillet in einem Briefe, 
daß ich ſo bald als moͤglich zu ihr kommen moͤch⸗ 


te. Ich reißte augenblicklich ab, und kam eben 


zu der Zeit an, da man ihn verbunden hatte. 
Man erzehlte mir anfaͤnglich die Geſchichte der 


Krankheit, und verſicherte, daß ſich noch kein 


Eyter erzeugt hätte, man auch. nicht eher als 
in zween oder drey Tagen die Hand. würde oͤff⸗ 
nen koͤnnen. Der Kranke ſchriee aber in voller 
Ungeduld uͤber ſeinen Zuſtand, man moͤchte die 
Hand ſogleich wieder aufmachen, daß ich fie 
unterſuchen koͤnnte; wie gros war aber mein 


Erſtaunen, als ich den ungeheuren Umfang 


dieſes Theils ſah; der verwundete Finger war 


ſchwarz und brandicht, der Handruͤcken mit 


Brandblaſen uͤberdeckt, und das Oberhaͤutgen 

ſchaͤlte ſich von der uͤbeigen Haut ab. Die in⸗ 

wendige oder flache Hand war mit Beulen be⸗ 

ſezt, die vom Eyter berruͤhrten, welches an den 

am wenigſten cee Stellen die Haut 
5 8 


in 


ur 


— 


— ——— 


“ei 5 
—— ů— . — 
— ————— ͤ ͤnÄ—A—2 — 


= EEE. er iin ae 


1 
1 
1604 
114 
164 


50 Von Behandlung der Entzündungen, 


in die Hoͤhe gehoben hatte. Der Vordermann 
war wenigſtens zweymal fo gros, als gewoͤhn⸗ 
lich; an ſeinem untern und innern Theil, ober 
halb dem innern und gemeinſchaftlichen Ring: 
bande befand ſich eine ſtarke Geſchwulſt mit 
Schwankung. Ich berichtete der Frau Gillet 
den traurigen Zuſtand der Hand, und wir be 
ſchloſſen, ehe noch etwas daran vorgenommen 
wurde, den Kranken zu ihrer Mutter, der Frau 
Bouſſeau, welche nur eine kleine Meile von 
Cayenne wohnte, tragen zu laſſen, damit ich 
ihn dort beſſer abwarten koͤnnte. Der Kranke 
wurde in einer Hangmatte getragen: wir reiß⸗ 
ten des Morgens zwo Uhr ab, und kamen 
früh um acht Uhr bey der Frau Rouſſeau an. 
Sobald man ihn in ein Bett gebracht hatte, 
bereitete ich alles zu, was ich zum Verband 
brauchte. Zuerſt machte ich Einſchnitte in den 
abgeſtorbnen Finger, und fand, daß der Brand 
nicht weiter als bis in das Weſen der Haut 
gieng, ich ſpaltete ihn inwendig bis auf den 
Knochen, in eben der Gegend, wo er verwun⸗ 
det worden war. Die Flechſen des hohen 
(ſublimis) und tiefen (profundus) Muskels, 


welche die Wunde getroffen hatte, waren vers 


fault, der Knochen des erſten und andern Ge⸗ 
lenkes war, wie dasjenige Handbein (os me- 
tacarpi) welches auf dieſen Finger paßte, an? 
gefreſſen; nach dieſem ſchnitt ich einige erhas 
bene Stellen der Hand auf, um das Enter 
herauszulaſſen; die groſe n. 

n * oh⸗ 
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Hoblungen, und die Faͤulnis der Flechſen und 
Bänder, welche man der Abſchaͤlung uͤberlaſ— 
fen mußte, noͤthigte mich, die Einſchnitte zu 
wiederholen; doch ur ich fie nicht ſo weit 
verlängern, als eige: 

weil viele Theile dazwiſchen kamen, die geſchont 
werden mußten. Durch die Einſchnitte, welche 
ich am innern Theil der Hand machte, gewann 
dasjenige Eyter Ausfluß, welches ſich in der 
Geſchwulſt oberhalb dem inwendigen und ger 
meinſchaftliche Ringbande befand, und welches 


ohne Zweifel durch dieſes Band herunter ges, 


drungen war. Hierauf machte ich mich an 
den Handruͤcken, wo ſich der Brand zeigen 
wollte; ich machte verſchiedne Einſchnitte, es 
kam aber nichts als eine helle und roͤthlichte 
Materie heraus. Ich legte auf die ganze Hand, 
ſowol innerlich als äufferlich, wie auch über 
die Finger, einen Umſchlag von Mantoc, 
wozu ich eine gute Doſe Taffia ſezte; auf den 
Vorderarm, der heftig entzuͤndet war, legte 
ich erſchlaffende Uuſchlaͤge, über den ganzen 
Arm aber, der bis unter die Achſel geſchwollen 
war, Baͤuſchgen, die in eine Abkochung der 
nemlichen Pflanzen, mit Taffia geſchaͤrft, ein⸗ 
getaucht wueden. Dem Kranken wurde eine 
ſtrenge Diät auferlegt, und der Gebrauch eini— 
ger Kraͤuterhruͤhen empfohlen; er mußte dabey 
einen abgeſottenen Trank von Chinarinde und 
bittern Pflanzen nehmen. Kurz nach dieſem 
erſten Verband kam er zu vollkommner Ruhe, 
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ch hätte ſeyn muͤſſen, 
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und ſchlief den ganzen uͤbrigen Tag; Abends 
nahm ich den Verband weg, um einen ſriſchen 
zu machen, das Eyter war uͤberall ſtark gelau⸗ 
fen, und alle Stücke des Verbands waren dar 
mit durchdrungen; die Groͤſe des Vorder- und 
Oberarms hatte merklich abgenommen, nnd 
viele vorher angeſchwollne Druͤſen unter der 
Achſel waren ſchon verſchwunden. Ich vers 
band den Kranken eben, wie am Morgen. Am 
zweeten Tag hatte ſich die Geſchwulſt der Hand 
und der andren Theile um vieles vermindert, 
der Kranke war ſehr ruhig, und das Fieber 
batte nachgelaſſen. Lappen von verfaultenßleiſch, 
und beſonders Sennenſcheiden giengen in Men: 
ge durch die in der inwendigen Hand gemach: 
ten Einſchnitte ab; der Schorf am brandigen 
Fleiſch verkuͤndigte einen nahen Abfall. Ich 
wuſch die Stellen, welche anfangen wollten, 
brandigt zu werden, mit gekampherten Taffia, 
die uͤbrigen Einſchnitte an der Hand aber mit 
einem Wundwaſſer, wozu ich ein Drittheil 
reinen Taffia geſezt hatte. Auf die bloslies 
genden Sennen brachte ich Bourdonnets, die 
im Terpenthingeiſt getaucht waren, auf das 
ſchon wieder friſche Fleiſch aber Federmeiſel, 
mit Wundwaſſer angefzuchtet, und endlich leg⸗ 
te ich über dieſes alles Umſchlaͤge von Manioc⸗ 
Mit dieſem Verbande fuhr ich fuͤnf Tage lang 
fort, wobey die anfangs vorgeſchriebne Diaͤt 
beybehalten, und dem Kranken alle Abend ein er⸗ 
weichendes Clyſtier geſezt wurde; W 
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dieſer Zeit waren die brandichten Schorfe gaͤnz⸗ 
lich abgefallen. Am ſechſten ſchaͤlten ſich die 
Sennen des hohen und tiefen Muskels vier 
bis fuͤnf Zoll weit ab, und es entſtand dadurch 
ein Blutfluß, der mitten in der Hand auss 
brach. Ob ich gleich alle Mittel auwendete, 
ihn zu ſtillen, dauerte er doch ſechs und 
dreybig Stunden, und der Kranke verlor viel 
Blut; ich befuͤrchtete ſogar manchmal, ich 
wuͤrde ihm die Hand abnehmen muͤſſen. Der 
angebrachte Druck, welcher in dieſen Faͤllen 
unvermeidlich iſt, machte von neuem Geſchwulſt; 
das Eyter bahnte ſich ſogar einige Hohlgaͤnge, 
fo daß ich wieder frifche Einſchnitte machen 
mußte: endlich, da ich glaubte, daß der Blut⸗ 
fluß nun gänzlich geſtillt ſey, verband ich den 
Kranken wieder wie vorher, und legte auf die 
Stellen, wo der Beinfras nun offen vor Augen 
lag, Weingeiſt. Die Hand ſiel bald wieder 
zuſammen, und bekam die Geſtalt, die ſie vor 
der Verblutung gehabt hatte. Ich fuhr mit 
den angefuͤhrten Verbaͤnden fort, bis ſich die 
Sennen und Baͤnder gaͤnzlich abgeſchaͤlt hatten; 
die Muskeln der Handbeine (metacarpi) gien 
gen zum Theil verloren, und es entſtanden zwi⸗ 
ſchen dieſen Knochen leere Raͤume, in welche 
ich kleine runde Stuͤckgen von feiner Leinwand 
ſteckte, die dann nach und nach verringert wur⸗ 
den, ſo wie ſich die Gefaͤſe entledigten. Nach 
einem Monat waren die Wunden dem Anſchein 
nach im beſten Stand, die angefreßnen Beine 
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des verwundeten Fingers blaͤtterten ſich, und 
man konnte an den Sennen und Baͤndern nichts 
verdorbenes mehr wahrnehmen. Da ſich der 
Kranke einsmals ſehr anſtrengte, um ſich aufs 
zurichten, ſo entſtand ein neuer Blutfluß, der 
zwar nicht ſo ſtark wie der erſte, aber doch ziem⸗ 
lich ſchwer zu ſtillen war, und zwoͤlf Stunden 
dauerte. Da er nachgelaſſen hatte, legte ich 
aͤuſſerlich nichts, als blos Taffta auf; denn 
das Fleiſch ſchwoll auf und wurde weichlich; 
bald hernach aber bekam es wieder eine beſſere 
Beſchaffenheit. Die gleich vom Anfange an 
verordnete Diaͤt wurde bis jezt fortgeſezt, auch 


mit dem Trank aus Chinarinde und bittern 


Pflanzen fortgefahren. Der Kranke genoß nun 
ein wenig von veſten Speiſen, die jedoch im: 


mer aus dem Pflanzenreich genommen wurden. 


Es beſſerte ſich mit den Wunden von Tag zu 
Tag, die vom Beinfras ergriffnen Knochen 
hatten ſich nach funfzig Tagen völlig abgebläts 


tert, und die Heilung ſchritt von allen Seiten 


vorwaͤrts. Da der verwundete Finger ſeine 
Beugſennen verloren hatte, ſo hielt ich ihn die 
folgende Zeit der Kur uͤber in einer krummen 
Lage, damit er nicht ſteif ausgeſtreckt blieb und 
gar zu ungeſtaltet wuͤrde. Die Narben ſezten 
ſich allerwä:ts an, und nach Verlauf von drey 


Monaten war endlich die Heilung vollkommen 
beendiget. Im Anfange konnte der Kranke 


ſeine Hand faſt gar nicht brauchen, alle Finger 


waren ſteif und unbeweglich; aber nach m 
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nach kam ihre natuͤrliche Biegſamkeit wieder, 
und der Kranke konnte ſeine Hand zum Schrei 
ben und andern Beduͤrfniſſen brauchen. 

Man muß bemerken, daß der Kranke, von 
dem dieſe Beobachtung genommen worden, ſeit 
beynahe zween Jahren von ſehr uͤbler Leibesbe— 
ſchaffenheit war; verſchiedne Eingeweide des 
Unterleibs, beſonders die Milz, waren ver— 
ſtopft; feine Säfte hatten ihre natürliche Dich: 
tigkeit nicht mehr, und fein Blut war aͤußerſt 
aufgeloͤßt. Dieſem ſchlechten Zuftand muß man 
ohne Zweifel die Zufaͤlle dieſer Krankheit bey: 


meſſen, wie auch die Schwierigkeit, die ich 


hatte, den Blutfluß zu ſtillen; und eben dieſe 
ſchlechte Beſchaffenheit war auch Urſache, daß 
ich mit der gegen die Faͤulniß gerichteten Diaͤt 
und dem Gebrauch geiſtiger aͤußerlicher Mittel 
ſo lang anhielt. Obgleich dieſe Umſtaͤnde fuͤr 


den Kranken gar nicht guͤnſtig waren, fo kann 


man doch gewiß glauben, daß wenn man gleich 
im Anfange ihm mit ſchicklichen Mitteln an 
Handen gegangen waͤre, ſeine Krankheit nie⸗ 
mals ſo ſchlimme Zufaͤlle gehabt haben wuͤrde: 
hätte nur noch damals, als er am Poſten Kou⸗ 
rou ankam, der Wundarzt einen tiefen Eins 
ſchnitt in die verwundete Stelle gemacht, haͤtte 
er die Scheide der gereizten Sennen geoͤffnet, 
und die erſte Zuſchnuͤrung gehoben; ſo wuͤrde 
er nicht allein dem Brand, ſondern auch der 
nachher erfolgten Zerfleiſchung der ganzen Hand 
vorgebeugt haben. Auf dieſe Art erzeugen 
| Wunden, 
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Wunden, die unerfahrnen Leuten von keinem 
Betracht zu ſeyn ſcheinen, heftige Zufaͤlle, und 
dieſe ſind faſt immer Folgen der Nachlaͤßigkeit, 
mit der man dieſe Krankheiten in ihrem Anfan⸗ 
ge behandelt. Der Zuſtand, worinn ſich der 
verlezte Finger befand, ſchien anfaͤnglich die 
Abnehmuna deſſelben zu erfordern; ich laͤugne 
nicht einmal, daß ich den Kranken oͤfters in⸗ 
ſtaͤndig bat, mich dieſelbe vornehmen zu laſſen; 
er wollte aber niemals drein willigen. Da die 
Knochen des erſten und zweyten Gelenks vom 
Beinfras ergriffen waren, ſo lies ſich kaum 
boffen, daß ich den Finger wuͤrde erhalten koͤn⸗ 
nen, weil dieſe Krankheit im ſchwammichten 
Theil dieſer Knochen ſchnell um ſich greift. Was 
den Brand anbetrift, ſo befand ſich ſelbiger 
blos im aͤuſern Umfange der Haut, und dieſe 
ſchien an vielen Stellen, durch die antiſeptiſche 
Kraft des in Umſchlaͤgen geb auchten Mani⸗ 
oc's, ſchon wieder in ihren gefunden Zuſtand 
verſezt zu ſeyn. | 1 
Aus dieſer Beobachtung erhellet, daß man 
nicht gar zu leichtſinnig mit Operationen eilen 
muͤſſe, wenn eine Moͤglichkeit da iſt, ſie zu 
vermeiden, am wenigſten mit ſolchen Operatio⸗ 
nen, wobey ein Theil oder gar ein Glied ver⸗ 


lohren geht, und welche noch überdies ein laͤ⸗ 


cherliches Vorurtheil gegen diejenigen Perſonen 
unterhalten, welche dieſen Theil der Heilkun⸗ 
de ſelbſt mit dem groͤßten Ruhme treiben. 
Br = | 
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25 Von Eyterbeulen auf ſchwammich⸗ 
4 ten Knochen. 1 


„Sitzen die Eyterbeule auf Knochen, fo 
kann das Eyter vielen Schaden anrichten, be— 
ſonders, wenn die Subſtanz dieſer Knochen 
ſchwammicht iſt; ſo wie ſich dieſes in Wee 
bendem Falle zugetragen hat: 

Zu Anfange des Jahrs 1768 mußte ich 
Herrn Leclair, Königlichen Notarius, und 
Gerichtsſchreiber im Cayenniſchen Amte be: 
ſuchen; er lag an einem heftigen Fieber, mit 
Bruſtbeklemmung und ſchwerem Athemholen. 
Er klagte uͤber einem groſen Schmerz auf dem 
Bruſtbein; als ich dieſe Gegend unterſuchte, 
fand ich eine Geſchwulſt von der Groͤſe eines 
Taubeneyes, ſie war hart und etwas entzuͤndet: 
ich legte ſchmerzſtillende und erſchlaffende Um: 
ſchlaͤge auf, verordnete dem Kranken eine ſtren⸗ 
ge Diaͤt, und ein verduͤnnendes Getraͤnk: auch 
wurde ihm verſchiedenemal Ader gelaſſen. Der 
Gebrauch dieſer Heilmittel ſchien aber unwirk⸗ 
ſam, die Geſchwulſt wurde ſehr gros, und es lies 
ſich eine nahe Vereyterung vermuthen. In der 
Abſicht, dieſe zu beſchleunigen, legte ich Um⸗ 
ſchlaͤge aus Sauerampfer, Gombo und Lilien⸗ 
zwiebeln auf. Die Zufaͤlle der Verſchwaͤrung 
bielten bis zum achtzehnten Tag an, wo ſie völs 
lig zu Stande gekommen ſchien: ich oͤffuete den 
Eyterbeul; es gieng viel gutartige Materie ber⸗ 
aus, und der Kranke fand ſich ſehr * 


* 
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In den erſten zween bis drey Tagen brauchte 
ich zum Verbinden ein Digeftio mit Terpenthin 
und Eydotter. Am vierten Tag war der Ey: 
terbeul ſehr ſchoͤn gereinigt, und fein Umfang 
hatte ſich gaͤnzlich geſezt; ich brauchte nun das 
Wundwaſſer mit Taffia und ein wenig inlaͤndi⸗ 
ſchem Honig. Alles gieng dem Anſehn nach 
vortreflich bis zum zwoͤlften Tag, hier entſtund 
aber wieder Fieber und Bruſtbeklemmung; der 
Kranke ſagte mir nun auch, daß er nicht an⸗ 
ders, als auf dem Ruͤcken liegen koͤnnte, 
und daß er ein unbeſchreibliches Uebelbefinden 
ſpuͤre; das Fleiſch im Grunde des Eyterbeuls 
wurde weis und weich. Ich legte nun blos 
Taffia auf, aber deſſen Gebrauch ohngeachtet 
ſchwoll das Fleiſch auf und blieb immer von 
ſchlechter Beſchaffenheit. Ohngefehr ſechs Ta⸗ 
ge nach Erſcheinung dieſer neuen Zufaͤlle ſagte 
mir der Kranke, daß er einen heftigen Schmerz 
im Grunde des Eyterbeuls fühle ; ich unter; 
ſuchte ihn genau, und fand, daß zwiſchen zwo 
kleinen Erhabenbeiten von Fleiſch eine kleine 
Lzuftblaſe mit ein wenig ſehr weiſer Eytermate⸗ 
rie ſas; ich lies den Kranken huſten, und ſah 
in dem Augenblik viele ſolche Blaſen mit etz. 
was Materie herauskommen; ich brachte in 
dieſe Gegend ein Stilet, und kam mit denſel⸗ 
ben weit hinein in die Bruſt. Ich ſagte hierauf 
dem Kranken, daß ich eine kleine Operation 
mit ihm vornehmen muͤßte, die aber nicht viel 
zu bedeuten haͤtte. Man bat mich ſehr 8 
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dig, ſie bis folgenden Morgen aufzuſchieben; 
und da ſich alsdann der Kranke in alles ers 
gab, was ich noͤthig befinden wuͤrde, ſo nahm 
ich zuerſt mit dem Biſtouri das Fleiſch weg, 
welches an dem Ort ſas, wo ich das Stilet 


bineingebracht hatte; und loͤſete zugleich zwey 
bis drey Stuͤcke vom Bruſtbein ab, welches 


an dieſer Stelle ganz verfault war. Kaum 


batte ich dieſe Stucke weggenommen, fo kam 
aus der Bruſt eine ſehr groſe Menge weiſer 


und gutartiger Materie. In dieſem Augen 
blick ſagte mir der Kranke, daß er ſich erleich⸗ 


tert fände; aber es war damit der vorhandnen 


Anzeige noch nicht voͤllig genug gethan; ohne 
Zweifel mußte das uͤbrige vom Bruſtbein, fo 
weit es vom Beinfras ergriffen war, entbloͤßt 


werden, damit die Abblaͤtterung deſſelben bes 


wirkt werden konnte: aber der Kranke und die 


Umſtehenden, welche über den Blutfluß bey 


Abnehmung des Fleiſches ein wenig erſchrocken 
waren, baten mich, ich moͤchte das uͤbrige, 
was noch zu thun waͤre, auf eine andre Zeit 
verſchieben, und dieſes verwilligte ich auch. 
Ich verband den Eyterbeul aͤuſſerlich mit trok— 
nen Leinwandfaſern, und ſteckte einige lange 
und breite Leinwandbaͤuſchgen in die Bruſt. 
Am folgenden Morgen befand ſich der Kranke 
vortreflich, und beym Abnehmen des Verban— 
des zeigte es ſich, daß alles recht gut von Stat— 


ten gieng, Es kam noch immer aus dem in⸗ 


nern der Bruſt viel Eytermaterie; ich ſprizte 
a 2 eine 
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eine Abkochung von Monbin mit inlaͤndiſchem 
Honig hinein. Ich wollte nun durchaus meine 
Operation vollends zu Stande bringen, der 
Kranke machte aber noch immer viele Schwie⸗ 
rigkeiten; nachdem ich ihn aber von der Noth⸗ 
wendigkeit derſelben uͤberzeugt hatte, lies er 
ſichs gefallen. Ich nahm noch viel Fleiſch 
rund um die Oefnung des Bruſtbeins herum 
weg, und fand, daß ein groſer Theil dieſes 
Beins verfault war, ſo daß ich beynahe den 
ganzen untern Theil ſtuͤckweiſe herausnahm, 
und damit meine Operation beendigte. Am 
obern des Bruſtbeins blieb zwar noch ein eben⸗ 
falls angegangnes Stuͤck Knochen; es loͤßte ſich 
aber in kurzem ſelbſt von dem geſunden Theile ab. 
Ben jedesmaligem Verbinden machte ich 
Einſpritzungen, brachte in den Grund des Ey⸗ 
terbeuls ein ziemlich groſes Leinwandbaͤuſchgen, 
und legte aͤuſerlich Leinwandfafern, mit der 
nemlichen Feuchtigkeit benezt, auf. Der 
Kranke blieb noch immer bey der anfaͤnglich 
vorgeſchriebnen Diaͤt; und ſo wie es ſich mit 
dem Eyterbeul beſſer anlies, wurde ihm etwas 
mehr Nahrung gereicht: endlich wurde er im 
mer beſſer, und ich ſezte die Verbände nach 
vorerwaͤhnter Weiſſe bis zu ſeiner vollkommnen 
Geneſung, die nach zween Monaten erfolgte, 
fort. Einige Zeit hernach gieng der Kranke 
wieder an ſeine gewoͤhnlichen Amtsverrichtun⸗ 
gen, und führt dieſelben noch fort, ohne daß 
er jemals die geringſte Beſchwerde an dieſem 
N Theil 
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Theil wieder empfunden bat. Die Narbe iſt 
veſt und tief, und hat, in Betracht der groſen 
waͤhrend der Krankbeit geſchehenen Zerfleiſchung 
einen nur kleinen Umfang; es ſcheint auch, 
daß ſich anſtatt der verlohren gegangnen knö— 
chernen Subſtanz eine neue erzeugt habe, denn 
man fühlt unter der Narbe einen harten Koͤr⸗ 
per, der dem Druck widerſteht. Haͤtte man 
zuverlaͤſſige Kennzeichen gehabt, daß ſich in⸗ 
wendig ein Eyterbeul befaͤnde, fo wäre hier der 
Trepan anzubringen geweſen, und man wuͤrde 
durch dieſes Mittel den Schaden verhuͤtet has 


* 


ben, welchen die Entermaterie anrichtete, 
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Dieſe Beobachtungen werden ohne Zwei⸗ 
fel binreichend ſeyn, den Gang dieſer Krank⸗ 
beiten und ihre Behandlung in beiſſen Landern 
zu bezeichnen. Die Heilart, der ich gefolgt 
bin, ſchien mir den Abſichten der Natur am 
angemeſſenſten, und Kunſtverſtaͤndige werden 
ſie leicht auf alle moͤgliche Faͤlle anwenden koͤn⸗ 
nen: bier will ich noch zum Beſchluß dieſer 
Abhandlung etwas vom Brand, und der ihm 
angemeßnen Behandlung ſagen. 
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Der Brand folgt fehr oft auf entzündliche, 
D ja ſelbſt auf blos waͤßrichte Verſtopfungen. 
Koͤmmt er im erſten Fall zum Vorſchein, ſo 
greift er ſchneller um fich, als wenn er im zwe; 
ten ausbricht, dagegen aber ſchraͤnkt er ſich auch 
leichter ein. Die Fälle, in welchen der Brand 
am oͤfterſten und geſchwindeſten entſteht, ſind 
der Biß giftiger Schlangen, und der Stich ges 
wiſſer Fiſche. Welches nun auch die Urſachen 
dieſer Krankheiten ſeyn mögen, fo muß man 
doch die ſchleunigſte Hülfe Teiften, um ihren 
Fortgang zu ine Ueberhaupt genommen, 

cheint es, daß man bey der Heilung des Bran⸗ 
des in beiſſen Landern durchaus auf zwo Anzei: 
gen Ruͤckſicht nehmen muͤſſe. Die erſte erfor: 
dert eine ſchickliche Ausleerung der Saͤfte, die 
unter dieſen Umſtaͤnden allemal im ſtocken ſind. 
Zufolge der zwoten muß man den allzuſchwa⸗ 
chen und zu ſehr erſchlappten Gefaͤſen ihre Staͤr⸗ 
fe und Spannkraft wieder geben. Die Mittel, 
wodurch der erſtern ein Genuͤge geſchiebt, find 
mehr oder minder tiefe Einſchnitte, welche man 
an dem brandichten Ort machen muß. Dieſe 
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her viele Einſchnitte gemacht worden, mit die⸗ 
ſem aͤuſerlichen Mist , ſucht felbiges bis an 
die geſunden Theile zu bringen, und legt auf 
die Zwiſchenraͤume der Einſchnitte Bourdon⸗ 


nets, welche mit der nemlichen Vermiſchung 
angefeuchtet worden. Viele Leute bedienen ſich 
in dieſem Fall erſchlaffender, fetter und ölichter 
Arztneyen; aber ich kann verſichern, daß ſie 
dem biebey vorzuſetzenden Zweck durchaus ent⸗ 
gegen ſind, daß ſie die Faͤulung in dieſen Thei⸗ 
den ganz ausnehmend befördern, und allzuſtar⸗ 
ke Verſchwaͤrungen mit uͤbelgeartetem Enter er: 
zeugen. Faͤllt alsdann der Schorf ad, ſo fin⸗ 
det man weiches, weiſes, wenig empfindliches 
Fleiſch. In dieſem Falle habe ich immer als 
das beſte Mittel den Manioc in Subſtanz ge⸗ 
funden, wenn man ihn zum Umſchlag braucht; 


dieſe Pflanze, die dem Kranken jederzeit gute 
Dienſte leiſtet, hat eine reizende Eigenſchaft, 
und ſchickt ſich alſo für einen Brand von dieſer 
Art ſehr gut; auſerdem verſchluckt ſie, wenn 
ſie trocken wird, die groſe Menge Feuchtigkei⸗ 
ten, welche bey Entledigung der Gefaͤſe durch 
die vorher gemachten Einſchnitte herausdringen; 
ſie widerſteht einer groͤſern Faͤulung des ſchon 
brandicht gewordnen Schorfs, welcher nun trok⸗ 
ken wird, und ſich durch die gutartigſte Eyte⸗ 
rung von den geſunden Theilen, welche jedes⸗ 
mal die beſte Beſchaffenheit haben, ablöfet. 
Daß der Manioc die Kraft beſitze, der Faͤul⸗ 
niß zu widerſtehen, war in dieſer Colonie ſchon 
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laͤngſt bekannt, und feitdem ich ihn zu Errei⸗ 
chung dieſer Abſicht angewendet, habe ich den 
beſten Erfolg davon gehabt. Im Jahr 1768 
theilte ich der koͤniglichen Akademie der Wund / 
arztueykunſt einige Bemerkungen mit, die ich 
uͤber die Kraft dieſer Wurzel gemacht hatte; 
und dieſe Geſellſchaft, welche Thatſachen, die 
der Menſchheit nuͤtzlich werden koͤnnen, allemal 
ſorgfaͤltig ſammlet, vermochte mich ferner zu 
beobachten, was mir meine Praxis von einem 
ſo wichtigen Gegenſtande entdecken wuͤrde. Die 
Beſchaffenheit dieſes Erdſtrichs iſt ungluͤcklicher 
Weiſe dieſer Krankheit nur allzuguͤnſtig, und 
giebt mehr als zu viel Gelegenheit an die Hand, 
ähnliche Beobachtungen öfters zu machen; das. 
ber kann ich auch dieſes Mittel als deſto zuver- 
laͤßiger anpreiſen, da ich davon in einer Men⸗ 
ge ſolcher Krankheiten, die ich zu behandeln ge⸗ 
babt, den gluͤcklichſten Erfolg geſehn habe. 
Die Art und Weiſe, den Manioc zu ger 
brauchen, iſt, wie ich ſchon geſagt habe, in 
Umſchlaͤgen; man nimmt eine oder mehrere die⸗ 
ſer Wurzeln, ſchabt ſie mit einem Meſſer ab, 
um die Schaale wegzunehmen, und raſpelt ſie 
hernach, oder ſtoͤſet ſie in einem Moͤrſer zu Teig, 
den man als einen Umſchlag auf den brandig: 
ten Theil legt. Iſt der Brand nach einer hefs 
tigen Entzuͤndung entſtanden, und ſind die Saͤf⸗ 
te nicht zu ſehr angehaͤuft, fo kann man den 
Umſchlag mit Taffia anfeuchten; denn ohne 


dieſe Vorſicht wird er ſchnell trocken und da⸗ 
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durch zu einem harten Koͤrper, der den kranken 
Kae allzuſehr reizt: befinder ſich hingegen bey 
dem Brande viele Feuchtigkeit, und iſt die Ver: 
ſtopfung ſehr ſtark, ſo leiſtet die trocknende und 
reizende Kraft des Manioc's deſto mehr Nuz⸗ 
zen, da er vermittelſt ſeiner Eigenſchaft die 
groſe Menge fauler Saͤfte einſchluckt, welche 
durch die Einſchnitte herausdringen; auch ſtaͤrkt 
und ſpannt er zu gleicher Zeit die allzu erſchlaf, 
ten Gefaͤſe, die keine hinlaͤngliche Verſchwaͤ⸗ 
rung bewirken koͤnnen; und doch iſt nur dieſe 
ganz allein im Stand den Brand aufzubalten, 
und den Schorf zum Abfallen zu bringen. 
Uebrigens werden wir von der Kraft des Ma⸗ 
nioc's, zu Beſtreitung der aͤuſerlichen Faͤul⸗ 
niß, bey der Abhandlung von faulen Geſchwuͤ⸗ 
ren, noch einmal reden. 
Auſeer der aͤuſſerlichen Behandlung, wels 
che ich im Brande vorgeſchrieben babe, muß 
man auch noch innerlich diejenigen Mittel brau⸗ 
chen, die man aus der Erfahrung als ſolche 
kennt, die in Bekämpfung dieſes Uebels nuͤz⸗ 
lich find: dahin gehört eine Diät aus dem Pflan⸗ 
zenreich; der Gebrauch bittrer Arztneyen, und 
beſonders der Chinarinde, welche nie vergeſſen 
werden darf. Die beſte Art, dieſe leztere zu 
brauchen, iſt, daß man ſie kochen laͤßt, und 
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| bgleich die bloſen Naturkraͤfte ur oft 
— binreichend ſind, einfache Wunden mit 
Verluſt von Subſtanz zu heilen, ſo verhaͤlt es 
ſich doch ganz anders mit den Geſchwuͤren, 
welche faſt immer von gewiſſen Fehlern unters 
balten werden, welche die Natur unmoͤglich 


uͤberwaͤltigen koͤnnte, wenn ihr nicht die Kunſt zu 


Hülfe kaͤme: es ſind dieſes ſolche Fehler, die 
man am kranken Theil bemerkt, und oͤrtliche 
nennt. Meine Abſicht iſt nicht, von jenen zu 
bandeln, die ihren Siz in der Maſſe der Saͤf⸗ 
te baben, und welche man als Urfachen dieſer 
Ktankbeiten anſehen kann; ſie erfordern eine 
ganz . 9 die man ander⸗ 
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Dießehler, welche ſich in heiffentändern faft 
zu allen Geſchwuͤren geſellen, und ihre Heilung 
verhindern, ſind aͤuſerſt weiches, ſchlleimichtes, ſehr 
erhabnes Fleiſch, welches von Farbe weifiicht, oft 
faul, oder ſonſt vonſehr ſchlechter Beſchaffenheit 
iſt; faules, gauchiges, zu dickes oder zu duͤnnes Ey⸗ 
ter, u. d. gl. Dieſes find die Gegenſtaͤnde, welche ich 
in dieſer Abhandlung betrachten, und zugleich 


die Art und Weiſſe angeben will, wie man 


dergleichen Fehlern am beſten abbelfen „und 
dieſe Krankheit oallkommen beilen koͤnne. 


—— 
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Geſchwuͤre vom Stich der duseten. 
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Kat alle einfache Geſchwüre ch 1 1 
nach vernachlaͤſſigten und ſchlecht geheilten 
Wunden, oder nach Eyterbeulen, oder nach 
einem Brand. Dieſe Quellen, aus denen 
eine groſe Menge dieſer Krankheiten entſpringt, 
find in heiſſen Ländern nur allzugemein; es giebt 
aber auſſerdem noch eine, welche ebenfalls vier 
le Geſchwuͤre erzeugt, ſie ſcheint hauptſaͤchlich 
den neu angelandeten eigen zu ſeyn, und koͤmmt 
von dem ſtarken Juͤcken, das die Stiche ver⸗ 
ſchiedner Inſekten, als der nenen 
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4 Mastogouin if eine Heine 3 
Muͤcke, deren Larve, ein Wurm ſo duͤnne als ein 
Haar und von der Laͤnge eines Korns See ſich 
in faulem Waſſer aufhaͤlt. | 
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groͤſert, und ein Malingre *) ausmacht. 
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der Agoutiſchen Laͤuſe, der 
rer verurſachen. Von dieſen 


er Mouſtikes, 
Tiks, und and 


Stichen erheben ſich auf der Haut kleine Blaͤt⸗ 
tergen, die fo empfindlich find, daß man ſich 


nicht enthalten kann, ſo lange zu kratzen, bis 
ut folgt. Alsdann entſteht ein Geſchwuͤr, 

das man im Lande Malingre nennt, und 

welches ſehr ſchwer zu heilen iſt. 


er 


1 


Die weiche Haut der Europaͤer, welche 


das erſtemal in beiſſe Länder kommen, und die 
Beſchaffenbeit ihrer Saͤfte iſt obne Zweifel 
eine ſtarke Lockſpeiſe fuͤr dieſe Inſekten, die 
auch dergleichen Leute in ſolcher Menge anfallen; 
daß ſie ihnen keinen Augenblick Ruhe laſſen, 
da hingegen die alten Einwohner faſt gar nichts 


von ihnen auszuſtehen haben. Leute, die eine 


zarte Haut haben, muͤſſen viel von diefen Thie; 
ren dulden; alle Theile, zu welchen fie kom— 


men koͤnnen, werden mit ſo groſen Blattern 


bedekt, daß ſich die ganze Haut entzuͤndet, und 


oft kleine Fieberanfaͤlle dazu ſchlagen. An den 


Beinen pflegen dergleichen Blattern am mei: 
ſten Anlaß zu Geſchwuͤren zu geben, wenn man 
durch Kratzen dazu hilft; denn alsdann ſtroͤ⸗ 
men die Saͤfte in Menge nach dieſen Theilen, 


es entfteßt bier eine ſtarke Anhäufung, und 


die Blattern fangen an zu ſchwaͤren, woraus 
dann ein Geſchwuͤr wird, daß ſich täglich vers 


| 3 | | Man 
*) Malingre nennt man zu Cayenne überhaupt 


_ allt 


von Cayenne ſchlagen zwar den neuen Anfsmm: 
lingen eine Menge dergleichen vor, womit man 
nach ihrer Verſicherung ſolche Stiche gewiß 

von ſich abwenden koͤnnte, aber im Grunde 
find fie ohne Nutzen. Möglich iſt es indeſſen 
doch, weniger von ihnen beſchwert zu werden, 
wenn man ſich mit Kleidern wohl bedekt, be⸗ 
ftändig Handſchuhe trägt, ſo viel möglich leder⸗ 
ne Struͤmpfe anzieht, und in wohlverſchloſſe⸗ 
nen Fliegenbetten “) ſchlaͤft; wenn man nicht 
ins Holz, noch ins Gebuͤſche oder im Graſe 
geht, und wo moͤglich im erſten Stock und an 
freyer Luft wohnt. Um die Haut mehr zuſam⸗ 
men zu ziehen, ſie haͤrter und gegen die Stiche 
dieſer Inſekten weniger empfindlich zu machen, 
bat es mir mit keinem Mittel ſo gut gegluͤckt, 
als wenn man die Beine früh und Abends mit 
Alaun in Waſſer aufgeloͤſ't waͤſcht: ich habe 
dieſes Mittel bey ſehr zaͤrtlichen deuten mit dem 
beſten Erfolg angewendet. 


u oz: * wg. 


alle Geſchwuͤre, die von einem beſondren Gifte, 
als dem geilſuͤchtigen, dem Piansgifte, u. d. gl. 

entſtanden und unterhalten werden. 

*) Mouſtiquaires, von Mouſtiq ue, einer 
Art kleiner Mücken, die in Amerika ſehr ge 
wein, und hoͤchſt beſchwerlich find. Ihr Stich 
en DE RUE cine gluͤhenden ſehr feinen 
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Wird jemand aller dieſer Mittel ungeachtet, 


von ſolchen Inſekten geſtochen, fo muß m. 
ſuchen, das Jucken zu nildern, den Fol 
davon vorzubeugen ‚und dem damit Beha 


ten ein wenig Ruhe zu verſchaffen. Das M 

tel, welches man mebrentheils in dieſer Abſicht 
braucht, iſt eine in Aſche gebratne „oder au 
feifche-Citrone, womit man die jücfenden Theile 
des Tags etlichemal reiben läßt; man kann dieſe 
Theile auch miu Orperat (Waffer und Effi, ) 
oder auch mit Waſſer und Taf waschen dier 
fe leztere Vermiſchung hat mir befonders gute 
Dienfe gehen. 
Auſſer den jezt gedachten Inſekten giebt 


es noch eins, welches viel, ‚öfter Geſchwuͤre ers 


* ö 
8 


zeugt. Dieſes Inſekt beißt im Lande Chique. 
©s ben Die Oele und das a de 
bes, nur daß es kleiner iſt. Es drängt ſich 
in das Innre der Haut ein, wͤͤchſt ſtark und 
bis zur Groͤſe einer ziemlichen Erbſe, es liegt 
in einer nicht wenig dicken Haut, die der Sack 
genannt wird, und worein es eine ungeheure 
Menge Eyer legt. Wenn es vollig ausgewach— 
ſen iſt, und alle Eyer von ſich gegeben hat, ver— 
fault es gemeiniglich, und aus den Eyern wer— 
den eben ſo viel gleichartige Inſekten, die ſich 
bald darauf nach einer eigenen Freyſtatt, die 
ihrem Geburtsort ähnlich iſt, umfehen ; fo 
daß man in kurzer Zeit die Fuͤſe voll ſolcher 
Jnſekten hat, (denn in dieſen Theilen haften 
fie ſich am ſiebſten auf) e 


1 
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die ſich dieſelben nicht beraugjie ‚en laſſen, be⸗ 
a oft die Fuͤſe ganz vol er Geſchwäre, 
die von ſolchen Inſekten berſtammen. Ich 
babe zu der Zeit, da man neue Pflanzorte in 
dieſer Colonie anlegen wollte, viele Europaͤer 
geſeben, denen die Fuͤſe von der Menge und 
em 1 Einniſteln der Chiques angefault waren; 
ich mußte ſogar vielen dieſer teute die Fußzehen | 
abnehmen. Indeſſen, wenn man ſie ſorgfaͤl⸗ 
tig herausziehen läßt, entſtehen ſehr ſelten uͤble 
eur. daraus, beſonders wenn man kein 
tück vom Sack in ihrer Wohnung laßt: die 
Negerinnen ſind im Herauszieben ſehr geſchikt; 
man muß, wenn das Inſekt beraus iſt, Tobak 
in ſeine Wobnung legen, dieſer troknet ſie in 
urzem aus: waͤre aber ſchon ein Anfang von 
zerſchwaͤrung da, fo muß man Gruͤnſpan dar 
rauf bringen, und BR feinen weitern Fort 
„gang hemmen. 


0 


— an En nn nn 


Drittes Kapitel. 
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Von Reinigung der Geſchwüͤre. 5 


D. Behandlung der Geſchwuͤre iR wie die 
Kur der Wunden, an veſtgeſezte und un: 


veraͤnderliche Regeln gebunden geweſen; gan 
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von allen Anzeigen „ die dergleichen Klauthei⸗ 
ten der allgemeinen Meynung nach wirklich ent⸗ 
halten ſollen, kann ich nur eine finden, welche 
die Huͤlfe der Kunſt jedesmal erfordert. In 
der That, wenn man die Geſchwuͤre reinigt, 
nimmt man die Hinderniſſe weg, die ſich ihrer 
Heilung entgegen ſetzen. Aber nichts iſt eben 
ſo ſchwer, als dieſen Zweck zu erreichen, weil 
die auslaufenden Saͤfte eine faulichte Anlage 
haben, und das Fleiſch aͤuſſerſt ſchlapp iſt. 

Iſt es endlich ſo weit gekommen, daß 
man ein Geſchwuͤr recht gereinigt hat, ſo iſt es 
dann wieder aͤuſſerſt ſchwer, das Fleiſch in gu— 
tem Stand zu erhalten, und zum völligen Zus 
heilen zu bringen; daher entſteht eine zwote 
Anzeige, die eben ſo Neuge ala werden muß, 
als die erſte. 

Die Febler, welche man bi unfren ge: 
genwaͤrtigen Krankheiten aus dem Wege raͤu⸗ 
men muß, erfordern ſehr unterſchiedne Mittel. 
Iſt das Geſchwuͤr blos ſchmuzig, das Fleiſch 
weich, aber wenig erhoben, ſo koͤmmt es nur 
darauf an, daß man es wohl reinige, daß man 
dem Fleiſch Staͤrke und Spannkraft und da⸗ 
durch Dichtigkeit gebe, endlich aber, daß man 
es in dieſem Zuſtande erhalte, bis ſich die Nar⸗ 
be erzeugt hat. Iſt das Geſchwuͤr mit Ver: 
baͤrtungen umgeben, das Fleiſch geſchwollen, 
und von ſchlechter Beſchaffenheit, ſo muß man 
es nothwendig wegſchaffen, ſeine Faͤulniß ver⸗ 
beſſern, und es in den gehörigen Schranken 
ergalten. 


de Va zarten 
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erhalten. Iſt das Enter überfläflig, zu dick 


oder zu waͤßrigt, ſo muß man es in ſeinen na⸗ 
türlichen Zuſtand verandern: iſt endlich das 
Geſchwür nicht allein mit vieler Faulung, fon: 
dern auch mit wirklicher Erſterbung der anlie; 
genden Theile verknüpft, fo muß man noche 
wendiger Weiſſe dieſes Uebel wegſchaffen, und 
die Theile in geſunden Zuſtand verſetzen. 

Die reinigenden Mittel, die zu Hebunc 
dieſer erſten Fehler dienen ſollen, muͤſſen N 
gelind als moͤglich ſeyn, beſonders, wenn das 
Fleiſch feine Empfindſamkeit noch erhalten, und 
feine Spannkraft noch nicht gänzlich verloren 
bat. Es iſt alsdann binlaͤnglich, wenn man 
eine Abkochung von Monbin braucht, wozu 
man erwas inländifhen Honig und ein Drit: 
theil Taffia ſezt, den man jedoch vermehrt, 


wenn das Eyter zu dick oder zu f zaͤh iſt. 


Man waͤſcht das Geſchwuͤr wobl mit dieſem 
Waſſer, feuchtet auch die Federmeiſel und 
Baͤuſchgen damit an, die uͤbergelegt werden. 
Bey den Verbaͤnden muß man die nemlichen 
Vorſchriften beobachten, die wir oben bey den 


Wunden angegeben haben, nemlich man muß 


alle Arten von Salben weglaſſen, kein zufams 


menhaltendes Pflaſter auflegen, die Raͤnder 


recht rein halten, und endlich nicht allzuviel 
innen darauf packen, welches, wie ich ſchon 
gefagt babe, zu nichts dient, als den kranken 
Tbeil ohne Nutzen zu erhitzen. 5 


Wenn 
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Wenn das Fleiſch leicht blutet, und we: 
nig empfindlich iſt, ſo kann man etliche Tage 
ang trockne Leinwandfaſern auflegen, welches 
beh ſolchen Umſtaͤnden gute Dienſte thut. Man 
kann ſich auch einer dauge von Paletuvieraſche “) 
bedienen, welche eine ſehr ſtark reinigende und 
in dieſem Fall vortrefliche Eigenſchaft beſizt: 
ich habe fie vielmals mit dem beſten Erfolg an⸗ 
gewendet. Iſt das Geſchwüͤr recht gereiniger, 
das Eyter weder zu dick noch zu zäh, das Fleiſch 
roth, veſt und blutet nicht mehr, ſo braucht 
man das Wundwaſſer, deſſen oben in der Ab 
bandlung uͤber die Wunden gedacht worden, 
und hält damit bis zu völliger Geneſung an. 
Will ſich die Narbe nicht ſchließen, ſo ſchreitet 
man zu den austrocknenden Mitteln, die ſchon 
erwaͤhnt worden; und ſollten auch dieſe nicht 
binreichen, ſo muß man andre waͤhlen, davon 
vachber Meidung geschehen et.. 
Itſt der Umfang des Geſchwuͤrs hart und 
knorrigt, und das Fleiſch daran bleich, faulicht 
und taub, iſt das Eyter zu dick and zu zaͤh, ſo 


iſt es hoͤchſt noͤthig, ſtarke und kraͤftige reinigen: 
| de 

*) Paletuvier, Paretuvier, Manglier, 
Rizophora — Rhizophora foliis acutis, fructi- 
bus fubulato-clavatis, Lin. Paletuvier 
heißt auch eine Indianiſche Feigenart, ficus fo- 

Iiis lanceolatis, integerrimis petiolatis, pedun- 
culis aggregatis, ramis radicantibus, * 
Pialetubler gris iſt eine Art Avicennia. Pa 
letwvier de montagne ift die Cluſia foliis ve- 
noſis, Lin. 8 5 | 


/ 
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de Mittel zu brauchen, welche dieſe Fehler tif: 
gen, und die organiſche Wirkſamkeit in dem da⸗ 
zu fähigen Fleiſch wieder erwecken Können. 
Denn wollte man unter ſolchen Umſtaͤnden fur 
gelinde reinigende Mittel brauchen, ſo wuͤrde 
das Fleiſch niemals eine gute Beſchaffenheit er⸗ 
halten, und das Enter würde, altea bh 
bleiben. i 91 

Das Verfahren der wehreſten Wundaͤrz 
te, dieſes Fleiſch wegzuſchneiden, oder tiefe 
Einſchnitte hinein zu machen, taugt in heiſſen 
Laͤndern durchaus nicht. Anſtatt daß dieſe Heil⸗ 
art die organiſche Wirkſamkeit wieder erwecken 
ſoll, zerſtoͤrt ſie dieſelbige vielmehr; das Eyter 
bleibt das nemliche, und wird oft noch faulig⸗ 
ter; das Fleiſch waͤchſt ſehr ſchnell wieder nach, 
und man muß alle Augenblicke die nemliche 
Operation wieder vornehmen, die den mehre⸗ 
ſten Kranken im hoͤchſten Grad zuwider iſt, die 
ſich vor allen ſchneidenden nee ent: 


ſehe . 


En ů — aba 
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Viertes Kapitel. 
Von Arzneymitteln. 


G anders verhalt es ſich mit dem Gebrauch 
gewiſſer Arzneymittel, welche das wilde 


Fleiſch 


* 
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Fleiſch wegbeizen, einen mehr oder weniger tief— 
gehenden Schorf erzeugen, und in kurzem alles 
Boͤsartige im Geſchwuͤre tilgen: ſie geben zu— 
gleich dem zuruͤckbleibenden Fleiſch Staͤrke und 
Spannkraft, und machen das beſte Eyter; faͤllt 
alsdann der Schorf ab, ſo findet man rothes, 
veſtes und hoͤchſt empfindliches Fleiſch. 

Die Arzueymittel, welche in ſolchen Um— 
ſtaͤnden die beſte Wirkung leiſten, ſind, meinetz 
Erachtens, Mineralſaͤuren, die aber mit viel 
Vorſicht und Klugheit angewandt werden muͤſ— 
ſen. Gemeiniglich und zwar mit dem beſten 
Erfolg habe ich mich hierzu einer Vermiſchung 
von gleichen Theilen calcinirten Alauns, Vitri— 
ols und corroſtviſchen Sublimats, alles zu kla— 
rem Pulver geſtoſen, bedient. . 

Ich hatte mich dieſes Arzneymittels ſchon 
einige Zeit lang bedient, als der vierte Theil 
der Abhandlungen der koͤniglichen Akademie der 
Wundarzneykunſt erſchien; der Aufſatz des 
Herrn Pibrac's, über den Gebrauch des eor— 
roſiviſchen Sublimats, machte mich etwas furcht⸗ 
ſam; ich konnte mich aber doch nicht entſchlieſ— 
ſen, ein Mittel gaͤnzlich zu verlaſſen, das ich 
in dieſem Erdſtrich ſo zutraͤglich fand. Ich 
verdoppelte deswegen zwar meine Vorſicht beym 
Gebrauch deſſelben, brauchte es aber dennoch 
fort, und batte davon den gluͤcklichſten Erfolg. 

Da dieſes Mittel ſo ſchnell und ſo heftig 
wirkt, ſo muß man es nur in ſehr kleinen Do— 
ſen anwenden, beſonders, wenn man es nur 
13 7 G dazu 
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dazu braucht, unreine, geifernde und mit fau⸗ 
lichtem Fleiſch angefuͤllte Geſchwuͤre zu reinigen. 
Streut man in dieſem Fall gedachtes Pulver 
nur duͤnn auf, ſo entſteht allemal ein Schorf, 


der dicker iſt als ein Laubthaler, und, 


— 


wenn dieſer abfaͤllt, koͤmmt rothes, ve— 
ſtes und ſehr empfindliches Fleiſch zum Vor⸗ 
ſchein, und das Eyter iſt von der beſten Art; 
ſizt das Geſchwuͤr, das man reinigen will, auf 
Knochen, oder nicht weit davon, in der Ge; 
gend von Gelenken nabe an Flechſen, Ner⸗ 
ven, oder auch in der Nachbarſchaſt eines bes 
traͤchtlichen Blutgefaͤſes; ſo muß man bey ſei⸗ 
nem Gebrauch ſehr vorſichtig zu Werk gehen, 
damit es ſeine Wirkung nicht auf einen dieſer 
Theile aͤuſere, wie ich dieſes bey verſchiednen 
Leuten geſchehen ſah, welche es ohne Bedacht 
anwendeten. Dergleichen Zufaͤlle koͤnnen nicht 
der Boͤsartigkeit des Mittels, ſondern blos der 
Unwiſſenheit derjenigen, die Gebrauch davon 
machen, zugeſchrieben werden, folglich koͤnnen 
ſie auch keine hinlaͤnglichen Beweggruͤnde ſeyn, 
den Gebrauch eines Mittels in ſolchen Krank⸗ 
beiten, die bey ibrer Kur die groͤßten Schwie— 
rigkeiten zu Tag legen, zu verbannen. Man 
kann dieſes Arzneymittel auch noch mit Nutzen 
gebrauchen, den Fortgang gewiſſer Arten von 
Brand zu hemmen. Streut man es in einer 
etwas ſtarken Doſe auf, ſo erzeugt es in den 
ſchon erſtorbnen Theilen einen Schorf, und 1 

| weckt 
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weckt kraͤftig die organiſche Wirkſamkeit derjes 
nigen, welche noch ein Ueberbleibſel von Leben 
baben; gleich darauf entſteht eine Verſchwaͤ— 
rung, welche den Schorf abloͤßt, daß das Fleiſch 
zum Vorſchein koͤmmt, und ploͤtzlich iſt das Ges 
ſchwuͤr gereinigt. | 

Ich habe mich diefes Arzneymittels auch 
noch zu Wegbringung der Ueberbleibſel von 
Druͤſen bedient, die nicht zur Verſchwaͤrung 
gebracht werden konnten, wie dieſes ſehr oft 
bey geilfüchtigen Bubonen geſchieht. Man muß 
ſich hierbey aber wohl in Acht nehmen, es nicht 
bey verhaͤrteten Druͤſen, die einige Neigung 
zum Krebs haben, zu gebrauchen; denn der 
beftige Reiz, den es erzeugt, würde dieſe Kranks 
beit ohnfehlbar entwickeln. 

Wenn man gewiß weiß, daß ein Knochen 
vom Beinfras ergriffen iſt, und ſelbigem durchs 
aus nicht anders beykommen kann, als wenn 
man ihn entbloͤßt, fo iſt das hier gedachte Arz— 
neymittel das ſchicklichſte zu Erreichung dieſes 
Endzwecks, und ein einzigmal auflegen iſt hin⸗ 
reichend, im Fall man nur recht damit umzu⸗ 
gehen weiß. Dieſes Mittel entbloͤßt den Kno 
chen augenblicklich, welches weder ſo geſchwind 
noch fo gut geſchieht, wenn man die andern ges 
braͤuchlichen Mittel anwendet, am wenigſten 
durch ſchneidende Werkzeuge, wovon viele Leute 
nicht koͤnnen reden hoͤren, ohne zuſammen zu 
fahren. 


1. 


e 0 Endlich 


100 Von Behandlung der Geſchwuͤre. 


Endlich dient dieſes Arzneymittel auch ſehr 
wohl zu Wegbringung der Grabes (Krabben) 
und Guines, welche, wie geſagt worden *), 
auf ſchlecht behandelte oder gaͤnzlich vernachlaͤſ⸗ 
ſigte Pians folgen; legt man es gehoͤrig auf 
die leidenden Theile, ſo vertreibt es dieſes Ue— 
bel ſchnell, aber es koͤmmt anderwaͤrts wieder 
zum Vorſchein, und dieſes ſo lange, bis man 
ſeine Urſache geboben hat; wie davon an ſeinem 
Ort geredet worden iſt. | 

Der Schorf, den dieſes Arzneymittel er 
zeugt, verhalt ſich allemal nach der Menge, in 
der man es auflegt, und nach der Beſchaffen⸗ 
heit des Fleiſches, auf welches es geſtreut wird. 
Braucht man es bey geiferndem, geſchwollnem 
und ſchon etwas faulichtem Fleiſch, ſo iſt bey 
der gleichen Menge des Arzneymittels der Schorf 
bier allemal ſtaͤrker, als bey friſchen, veſten 
und durchaus lebhaften Fleiſch. Daraus folgt, 
daß man es im erſten Fall mit Maͤſigung, im 
andern aber mit wenigerer Furcht anwenden 
muß. Die Geſchwindigkeit, mit welcher es 
wirkt, macht, daß der Kranke unmittelbar nach 
der Auflegung einen ſehr heftigen Schmerz em⸗ 
pfindet; dieſer verringert ſich aber binnen zwo 
Stunden, und hoͤrt nach drey oder vieren gaͤnz⸗ 
lich auf. Iſt der Theil, worauf es gelegt wird, 


in Verſchwärung begriffen, fo fällt der Schorf 
N binnen 


*) ©. denj Th. der Geſchichte von Capenne— 
welcher die mediciniſchen Beobachtungen des 
Verfaſſers enthalt. 
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binnen zehn bis zwoͤlf Stunden ab; ſchwaͤrt er 
bingegen nicht, ſo braucht es eine laͤngere Zeit, 
ehe er abfaͤllt; doch kann man ſeine Abloͤſung 
beſchleunigen, wenn man einen mit wohl ge— 
ſchlagner Eydotter oder etwas friſcher Butter 


* 


beſtrichnen Federmeiſel darauf lege 
Bey allen Geſchwuͤren, wo dieſes Arz— 
neymittel gebraucht wird, findet man nach Ab⸗ 
loͤung des Schorfs, rothes, friſches und ſehr 
veſtes Fleiſch, und es ſtellt ſich eine ſehr gut 
geartete Verſchwaͤrung ein Es iſt alsdann 
binlaͤnglich, wenn man das Fleiſch in dieſem 
guten Zuſtande erhaͤlt, und die Hitze lindert, 
welche durch den Reiz dieſes Mittels im Um⸗ 
fange des Geſchwuͤrs entſtanden iſt: um dieſe 
Anzeige zu erfuͤllen, braucht man entweder das 
Wundwaſſer, deſſen in der Abhandlung von 
Wunden gedacht worden, oder die Abkochung 
von Monbin mit inlaͤndiſchem Honig und ein 
wenig Taffia. Man mag von dieſen Mitteln, 
nach Erforderniß der Umſtaͤnde, eins oder das 
andre waͤhlen, ſo dienen beyde ſehr wohl dazu, 
im Fleiſch die Veſtigkeit und Spannkraft zu er⸗ 
balten, welche die Wirkung des Arzneymittels 
zuerſt darin erzeugt hat. a 
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Ob man aber gleich die vorgeſchriebne Heil— 
art beobachtet, und obgleich die Geſchwuͤ⸗ 
re nach dem Gebrauch dieſer Reinigungsmittel 
in gutem Zuſtande zu ſeyn ſcheinen, geſchieht 
es doch oft, daß ſie ſich ploͤzlich verſchlimmern; 
bisweilen ſtellt ſich die Faͤulniß des Fleiſches 
ſtaͤrker wieder ein, als ſie vorher war, und das 
Eyter, anſtatt gutartig zu bleiben, wird dick, 
zaͤh und ſtinkend. Dieſer Zuſtand, der nicht 
ſelten eben ſo oft wieder zum Vorſchein koͤmmt, 
als man ihm abhilft, beweißt, daß nicht als 
lein im kranken Theile, ſondern auch in der gan— 
zen Maſſe der Saͤfte ein faulichter Fehler liegt. 
Der Wundarzt muß alſo bey ſolcher Bewand⸗ 
niß fein Abſehen auch auf das Innre des Körz 
pers richten, und ſich inſonderheit vorſetzen, 
dem Verderbniß der Saͤfte, wozu die Hitze 
dieſer Landſtriche fo ausnehmend günflig ift, ab⸗ 
zuhelfen, oder auch zuvorzukommen. Die Mit⸗ 
tel, dieſen Zweck zu erreichen, gehoͤren zur Klaſ—⸗ 
fe derjenigen, fo der Faͤulniß widerſtehen (an- 
tiſeptica), und man muß fie aus dem Pflan⸗ 
zenreich hernehmen. Man verordnet rs 
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lich dem Kranken eine Diät blos aus dem Ge⸗ 
waͤchsreich; laͤßt ihn einige inlaͤndiſche, recht 
reife, oder gekochte Fruͤchte genieſſen; verord⸗ 
net ihm zum gewöhnlichen Gebrauch einen ger 
gobrnen Trank, der mit gutem Flußwaſſer vers 
miſcht iſt: vermeidet aber ſorgfaͤltig die abge⸗ 
zognen geiſtigen Getraͤnke. Auſer dieſer Diaͤt 
verſchreibt man den Kranken abgekochte Traͤnke 
aus bittern Pflanzen und Ehinarinde; wovon 
fie zwey Glaͤſer des Morgens, und eben fo viel 
Abends, drey bis vier Stunden nach dem Mit— 
tagseſſen nehmen. Naͤchſtdem iſt es in der Kur 
dieſer Krankheiten von der aͤuſerſten Wichtig— 
keit, dem Kranken von Zeit zu Zeit eine Abs 
fuͤhrung zu geben. Braucht man dieſe Mittel 
eine Zeit lang fort, ſo wird man endlich die 
faule Beſchaffenheit der Saͤfte beſſern, und auch 
die Anlage, welche fie zu ſolchem Zuſtande har 
ben, veraͤndern. Bey dieſer Heilart muß man 
den kranken Theil niemals auſſer Augen laſſen, 
denn dieſer giebt ſehr oft die ſtaͤrkſten Zeichen 
einer oͤrtlichen Faͤulniß, der man ebenfalls durch 
antiſeptiſche (der Faͤulniß widerſtehende) Mit⸗ 
tel abhelfen muß. Iſt die Faͤulung nicht be⸗ 
traͤchtlich, ſo waͤſcht man das Geſchwuͤr mit ei⸗ 
ner ſtarken Abkochung von Chinarinde, die man 
mit ein wenig Taffia ſchaͤrft, feuchtet damit 
auch Federmeißel an, und legt ſie uͤber. Die⸗ 
ſes Mittel hat mir ſehr oft gute Dienfte geleis 
ſtet, und ſcheint mir ſehr geſchickt, die Faͤulniß 
Fiche Krankheiten zu verbeſſern. Waͤre aber 

G4 die 


104 Von Behandlung der Geſchwüre. 


die Faͤulung ſtaͤrker, das Eyter uͤberfluͤſſig und 
boͤsartig, ſo gebraucht man die Wurzel von 
Manioc, deſſen Kraft, der Faͤulniß zu wider: 
ſtehen, ſchon geruͤhmt worden iſt. 21 
Der Manioc dient nicht allein, der oͤrt— 
lichen Faͤulniß in den Geſchwuͤren Einhalt zu 
thun, ſondern auch zu ihrer Reinigung, wenn 
ſie unrein und geifernd ſind; man waͤſcht ſie 
täglich zwey bis dreymal mit einer ſtarken Ab: 
kochung dieſer Wurzel recht aus, und in kurzem 
erhaͤlt das Fleiſch und das Eyter die erforderli⸗ 
chen Beſchaffenheiten, unter welchen man ſich 
eine vollkommne Vernarbung verſprechen kann. 
Auf Geſchwuͤre, die obenher mit abgeſtor— 
benen Theilen bedeckt find, legt man den Ma⸗ 
nioc in Subſtanz, wie wir ſchon anderwaͤrts 
wider den Brand verordnet haben; iſt Faulniß 
vorhanden, und das Eyter ſehr haͤufig, ſo legt 
man dicke Umſchlaͤge uͤber, macht ſie taͤglich 
zweymal friſch, und waͤſcht bey jedesmaligem 
Verbinden das Geſchwuͤr mit bloſem Taffia; 
iſt hingegen bey der Faͤuluiß das Eyter nicht in 
Menge, fo muß man die Umſchlaͤge mit Taf⸗ 
fia anfeuchten, und dahin ſehen, daß ſie nicht 
auf dem kranken Theile zu trocken werden, denn 
der Manioc würde alsdann zu ſtark reizen, 
und koͤnnte dadurch leicht eine allzuheftige Ent⸗ 
zuͤndung erzeugen. Iſt das Geſchwuͤr, bey 
dem man dieſes Mittel gebraucht hat, gerei— 
nigt, und das Fleiſch ſowol als dae Eyter find 
in gutem Stand, ſo muß man mit dem Ge⸗ 
brauch 
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brauch deſſelben inne halten; denn ſonſt wuͤrde 
es dem lebendigen Fleiſch zu viel Spannkraft 
und Wirkſamkeit geben, und dadurch unfehlbar 
die Verſchwaͤrung hemmen, welches dem vor— 
geſezten Endzweck gerad entgegen waͤre. Man 
braucht alsdann die Abkochung von Chinarin— 
de, um das Fleiſch in autem Stand zu erßbal— 
ten, und hernach Taffta mit Wundwaſſer, 
wodurch man das Geſchwuͤr zur Vernarbung 
bringt. | | 
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Die Narbe iſt bey den meiſten Geſchwuͤren in 

—heiſſen Laͤndern vielen Schwierigkeiten 
unterworfen; und obgleich die Natur allein in 
vielen Faͤllen dazu hinreicht, fo iſt fie doch auch 
oft der Beyhuͤlfe der Kunſt benoͤthigt. Die 
Mittel, welche wir zu Veraͤnderung und zu 
Verbeſſerung der ſchlechten Beſchaffenheit der 
Geſchwuͤre vorgeſchlagen haben, ſind zwar meh⸗ 
rentheils zu Erreichung dieſes Zwecks hinrei⸗ 
chend, und man bringt damit ohne viele Mühe 
das Geſchwuͤr fo weit, daß es ſich nun vernar⸗ 
? G 5 ben 
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ben ſoll; aber es iſt nicht eben ſo leicht, es 
vollkommen auszutrocknen, beſonders bey Ger 
ſchwuͤren, die ſchon alt, oder an den untern 
Gliedmaſen befindlich ſind. 5 | 
Im erſten Zeitpunkt, da ein Geſchwuͤr 
ſich ergießt, ſcheint alles recht gut zu gehn, und 
die Heiſung mit ſchnellen Schritten zu nahen; 
faͤngt die Narbe an, ſich zu erzeugen, ſo ſezt 
ſie auf allen Seiten an, und man kann deut⸗ 
lich ſeben, wie fie von Tag zu Tag mehr gegen 
den Mittelpunkt des Geſchwuͤrs fortſchreitet, 
wenn man auch gar keine der hiezu dienlichen 
Mittel braucht; aber wenn zween Drittheile 
der Narbe zu Stand gebracht ſind, ſo ſcheint 
die Natur ihr Werk liegen zu laſſen, die aus: 
trocknenden Mittel werden unnuͤz und durchaus 
unzulaͤnglich. Dieſe Schwierigkeit koͤmmt oh⸗ 
ne Zweifel daher, daß man die Muͤndungen, 
durch welche ſich das Eyter ergießt, nicht ſatt⸗ 
ſam verſchlieſſen, noch in ihnen diejenige Span⸗ 
kraft erhalten kann, welche zu Erzeugung des 
Häautgens, woraus die Narbe entſtebt, noͤthig 
iſt; auch daher, daß ſich die Saͤfte nach dem 
kranken Theil gezogen haben. Zum Beweiſe 
hievon dient dieſes, daß gedachte Schwierig⸗ 
keit groͤſer iſt, wenn Leute vollſaͤftig ſind, wenn 
das Geſchwuͤr gros oder alt iſt, und wenn es 
an einem der untern Gliedmaſen ſizt, wie ich 
ſchon erinnert habe. 5 N 
Wenn ſich die Narbe in einem Geſchwuͤr 
von der bier angezeigten Beſchaffenheit N 
5 0 
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fo muß man alles anwenden, fie zu befördern; 
man muß ſorgfaͤltig darauf ſehn, daß die Aus: 
duͤnſtung in den Leffzen des Geſchwuͤrs leicht 
von Statten gehe, und fie deswegen ſehr rein— 
lich halten, auch daneben mit einer gelind auf— 
loͤſenden Feuchtigkeit benetzen. Dieſe Vorſicht 
iſt deswegen beſonders noͤthig, weil der Mans 
gel dieſer Ausleerung oft die Urſache der vor— 
bandnen Schwierigkeiten iſt. Man muß ſich 
alsdann mehr als jemals huͤten, den kranken 
Theil mit vielem Linnen zu bedecken, und wenn 


man in den Faͤllen, wo ſich die größten Schwies - 


rigkeiten bey der Vernarbung finden, gar nichts 
darauf anbringen koͤnnte, ſo wuͤrde dieſes nur 
um deſto vortheilhafter ſeyn; denn nichts trock— 
net ſo kraͤftig aus, und iſt zu Erzeugung der 
Narbe behuͤlflicher, als die Wuͤrkung der Luft. 
Im erſten Zeitpunkt find trockne Leinwandfaſern 
hinlaͤnglich, ſollten ſie aber die Beſchwerden 
verurſachen, deren wir in der Abhandlung von 
den Wunden gedacht haben, ſo befeuchtet man 
ſie mit Kalkwaſſer, das etwas ſtark iſt; iſt die⸗ 
ſes Mittel nicht hinreichend, (wie es der Fall 
ſehr oft iſt) fo muß man zu ſtaͤrkern austrock⸗ 
nenden Mitteln ſchreiten; man kann verkalch⸗ 
ten Alaun nehmen, und dieſes alle zween Tage 
wiederholen, mittelſt des kleinen Schorfs, den 
er erzeugt, koͤmmt man bisweilen dahin, daß 
man das Geſchwuͤr austrocknet, beſonders wenn 
nicht viel mehr an der Narbe fehlt. Man kann 
auch den Lapis infernalis anwenden, der eben⸗ 
a" | falls 
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falls oͤfters nuͤtzlich iſt; man ſtreicht denſelben 
geld über die Oberfläche des lebendigen Flei⸗ 
ſches, huͤtet ſich aber ſorgfaͤltig, mit demſelben 
nicht an den Umkreiß zu kommen, wo die Nar⸗ 
be anſezt, damit ſie nicht durch dieſes Arzney⸗ 
mittel zerſtoͤrt, und dadurch die Heilung aufge⸗ 
balten werde: man muß dieſes Mittel taͤglich, 
und zwar lange Zeit brauchen. Auſſerdem babe 
ich mich auch noch in vielen Faͤllen des corro⸗ 
fivifchen Sublimats bedienet, den ich in 
Kalkwaſſer aufloͤßte, und Federmeiſel damit 
anfeuchtete, die ich auf die kranke Stelle legte. 
In andern Faͤllen habe ich mit gutem Erfolg 
eine leichte Aufloͤſung von Vitriol in gemeinem 
Waſſer angewendet. Rail N 45 
"Ale diefe Mittel find ſehr oft unzulaͤng⸗ 
lich, und man weiß alsdann nicht mehr, was 
man anfangen ſoll; man darf es aber doch nicht 
dabey bewenden laſſen; ein erfahrner Wundarzt 
muß auch in ſolchen Mitteln Huͤlfe ſuchen konnen, 
die, dem Anſchein nach, keine Gleichheit mit denjes 
nigen baben, welche durch die Erfahrung als be⸗ 
währt beftätigt worden find. Im Jahr 1766 
lies ich einem Neger bey einem geilfüchtigen 
Bubo, der ſchon ſeit langer Zeit offen war, 
die groſen Mittel gebrauchen; während der 
Kur brachte ich die harten und ſehr angeſchwoll— 
nen Ränder im Umfange dieſes Geſchwuͤrs 
weg; das Fleiſch wurde roth, veſt, und hatte 
alle zur Erzeugung der Narbe erforderlichen 
Eigenſchaften. Ich legte alsdann trockne er. 
5 wand? 
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wandfaſern auf, und bielt lange damit an, 


ohne jedoch, daß ich die geringſte Wirkung dar 


von ſah. Dieſe ganze Zeit uͤber blieb das 
Geſchwuͤr in gutem Stand, allein die Narbe 
rückte nicht fort. Ich brauchte alsdann Kalk⸗ 
waſſer, welches aber eben ſo wenig leiſtete; ich 
mußte es ſogar ausſetzen, weil das Fleiſch davon 
eine üble Beſchaffenheit erhielt. Doch ſtellte 
ich dieſes durch Leinwandfaſern, mit Taffia 
angefeuchtet, in kurzem wieder her. Da ich 
ſah, daß dieſe Mittel die Heilung nicht beſchleu⸗ 
nigten, brauchte ich den Lapis infernalis, 
ein gelindes Aqua phagedenica, und endlich 
die Aufloͤſung des blauen Vitriols; alle dieſe 
Mittel aber, ob fie gleich lange gebraucht wur— 
den, waren ohne Nutzen. Weil ich nun nicht 
wußte, was ich weiter ergreifen ſollte, lies ich 
des Tags etlichemal Tropfbaͤder von einer Lauge 
aus Paletuvier Aſche auf das Geſchwuͤre brins 
gen; dieſes Mittel ſchien an aͤnglich gut zu 
thun, da aber dieſe Aſche eine groſe Menge 
feuerbeftändiges Laugenſalz enthält, fo folgte 
auf die Tropfbaͤder eine ſchmerzhafte Empfindlich⸗ 
keit, und in kurzem fieng das Fleiſch an zu bluten. 
Nun nahm ich anſtatt dieſer Lauge eine bloſe 
Abkochung von inlaͤndiſchem Eibiſch, die ich 
auf die nemliche Weiſſe brauchen lies; ich 
legte auf das Geſchwuͤr nichts als ein ganz ein: 
faches kleines Stuͤckgen Leinwand: als dieſes 
Mittel zween Tage lang gebraucht worden, fand 
ich auf der Oberflache des lebendigen Fleiſches 
ant | verſchiedne 
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verſchiedne Narbenpunkte, welche fi ch anſezten; 
ich lies dieſe Tropfbäder ſortſetzen, und die 
Narbenpunkte breiteten ſich von allen Seiten 
aus, ſo daß nach einem achttaͤgigen Gebrauch 
dieſes Mittels das Geſchwuͤr voͤllig und gruͤnd— 
lich vernarbt war. Ich habe dieſes nemliche 
Mittel noch in zween andren Faͤllen angewen⸗ 
det, wo ich ebenfals zwey Geſchwuͤre an den 
untern Gliedmaſen nicht zur Narbe bringen 
konnte, und auch da bin ich ſehr wohl damit 
gefahren. 

Ueberhaupt habe ich bemerkt, daß die 
Tropfbaͤder ſehr viel beytrugen, die Erzeugung | 
der Narbe zu befördern, beſonders wenn man 
das Waſſer nicht in einer allzugroſen ‚Höhe 
herabfallen läßt, denn ſonſt würde man das 
lebendige Fleiſch zerquetſchen. Man kann die 
Feuchtigkeit, welche man zu dieſen Tropfbär 
dern braucht, nach der verſchiednen Befchafs 
fenheit des Geſchwuͤrs, und nach dem der 
Kranke mehr oder weniger empfindlich iſt, ab⸗ 
aͤndern. 

Nebſt dem aͤuſſerlichen Verfahren, das 
ich zur Vernarbung der Geſchwuͤre vorgeſchla— 
gen habe, muß man auch die innerlichen Mit⸗ 
tel nicht verabſaͤumen, beſonders wenn es groſe 
und alte Geſchwuͤre ſind, wenn die Kranken 
vollbluͤtig ſind, oder verdorbne Säfte ha⸗ 
ben. Die friſchen Gewaͤchſe aus dem Pflan⸗ 
zenreich ſchicken ſich ſehr gut, die Schaͤrfe der 
Saͤfte zu verbeſſern und zu mildern, En 
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muß man auch wol den innerlichen Gebrauch 
der Chinarinde damit verbinden, oder zu an— 
dren Zeiten eroͤfnende und gelind aufloͤſende 
Mittel. Endlich ſind zur Vernarbung der Ge— 
ſchwuͤre auch die abfuͤhrenden Arzneyen unent— 
behrlich; ſie verringern die Menge der Saͤfte, 
die nach dem kranken Theil zuſtroͤmen, und 
geben ihnen oft eine andre Richtung; es iſt ſo— 
gar noͤthig, daß man fie noch lange Zeit nach 
braucht, wenn auch die Narbe ſchon voͤllig ge: 
ſchloſſen iſt, um ihr Wiederaufſpringen zu ver- 
bindern; denn, ſezte man ſie aus, ſo wuͤrden 
die Saͤfte eben wie vorher wieder nach dem lei— 
denden Theil gebn, und die hieraus entftehende 
Anhaͤufung wuͤrde die Narbe bald ſprengen. 
Aber auch noch eine gute Diaͤt iſt zu Ver⸗ 
narbung der Geſchwuͤre weſentlich nothwendig; 
und bey Kranken, wo es mit dieſer ſchwer 
bergeht, muß man um fo genauer auf jene fes 
ben. Wenn fie nur einigermaſen vollbluͤtig 
find, darf man ihnen nur wenig Nahrungsmittel 
erlauben, und muß darunter nur ſolche aus⸗ 
wählen, die durch die Säfte, welche fie ent: 
halten, den guten Zuſtand des Fleiſches und 
Eyters erhalten, und zugleich die Erzeugung 
der Narbe befoͤrdern koͤnnen. Die Diaͤt hat 
auf dieſe Naturwirkung ſo viel Einfluß, daß 
die geringſte Unordnung ſonderbare Wirkungen 
bervorbringt. Ich habe viele ſchon ganz vers 
narbte Geſchwuͤre ploͤzlich wieder aufbrechen 
ſehen, wenn ein Fehler in der Lebensordnung 
vorgegan⸗ 
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vorgegangen war. Noch muͤſſen ſich die Krans 
ken auch in Abſicht der Bewegung und Ruhe 
ſorgfaͤltig in Acht nehmen. Sind die Geſchwuͤ⸗ 
re an den untern Theilen, ſo iſt eine vollkommne 
Ruhe durchaus noͤthig; ohne dieſe wuͤrde man 
fie niemals zur Narbe bringen, weil bey der 
geringſten Bewegung eine ſtarke Anhaͤufung 
der Säfte in den Beinen entſteht. Die Ruhe 
iſt in dieſen Erdſtrichen um ſo noͤthiger, da 
die Saͤfte ohnedis ſehr geneigt ſind, nach den 
untern Gliedmaſen zu gehen, wegen der Er— 
ſchlappung der veſten Theile aber, und wegen 
der geringen Kraft der Gefaͤſe ſich zuſammen 
zu ziehen, nicht gegen ihr eignes Gewicht wie: 
der aufwärts fleigen koͤnnen. | 
Die Leidenſchaften der Seele haben ebens 
fals ſtarken Einfluß auf die Vernarbung der 
Geſchwuͤre, und wenn fie bis zu einem gewiſ— 
ſen Grad ſteigen, bringen ſie die Arbeit der 
Natur durchgehends in Unordnung. Unter 
allen aber ſind Zorn und Liebe die gefaͤhrlichſten; 
ich habe gar oft beobachtet, daß fie die Schlief; 
ſung der Narbe verhinderten; oft oͤfnet ſich 
dieſe ſogar wieder, und reißt von allen Seiten 
ab, wenn in einer oder der andern gedachter 
Leidenſchaften ausgeſchweift wird. 

Dieſes iſt die Heilart, die meines Erach— 
tens den hier abgehandelten aͤuſſerlichen Krank— 
heiten die angemeſſenſte iſt; ſie beruhet nicht 
allein auf der Vernunft, ſondern auch auf Er— 
fahrung und Beobachtung, welches die 55 
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flen Wegweiſet beym Fortſchreiten in der Kunſt 


ſind. Als ich in dieſen Gegenden zu praktici⸗ 


ren anfteng , batte ich mein Gedaͤchtnis mit 


einer Menge Schulvorſchriften angefuͤllt, von 
denen ich mich nicht abzuweichen getraute; 
allein einige Bemerkungen uͤber die Erſcheinun⸗ 


gen, welche die taͤgliche Erfahrng mir an die 


Hand gab, nöthigten mich, meine Meynuns 


gen weit anders zu ſtimmen, und fo verfiel ich 


nach und nach auf die Heilart, welche ich in 
dieſen Blaͤttern beſchrieben babe. Wenn ich 
aber dadurch einen wirklichen Vorſchritt gemacht 
babe, ſo muß ich bekennen, daß er blos ein 
Werk der Zeit war; die erſten Begriffe, die 
man ſich bey Erlernung dieſer heilſamen Kunſt 
erwirbt, dienen meiſtens zu weiter nichts, als 
Vorurtheile zu erzeugen, von welchen man ſich 
in der Folge nur mit groſer Muͤhe loswindet. 
Ich ſehe wohl ein, daß die hier abgehandelte 
Materie nicht in ihr volles Licht geſezt worden; 
ihr ganzes Verdienſt, wenn ſie ja eins hat, iſt, 
daß ſie den Mißbrauch des gewoͤhnlichen Ver⸗ 
fahrens zeigt, nach welchem man Mittel vers 
ordnet, deren Kraͤfte und Wirkungen blos in 
der davon vorgefaßten Meynung liegen. 

Seit dem Jahr 1772 machte ich der Fr 
niglichen Akademie der Wundarzneykunſt meis 
ne Bemerkungen über dieſen wichtigen Gegens 
ſtand bekannt, und dieſe Geſellſchaft nahm 
meine Arbeit guͤtig auf, ertheilte mir auch das 
für im folgenden Jahr eine goldne Schaumuͤnze. 

9 Durch 
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Durch dieſen Befall, und durch meine eigne 


gluͤckliche Praxis ermuntert, kann ich nun wol 


mit Gewißbeit verſichern, daß der Gebrauch 


der Salben bey Heilung der Wunden und Ger 
ſchwuͤre ganz widerſinnig iſt, und der beilſa— 


men Arbeit der Natur beſtaͤndig, inſonderheit 
in warmen Erdfteichen, ſchadet. Demohngeachtet 
ſind die meiſten Practici der alten Heilart fo ers 
geben, daß ſie ſelbige mit groͤßter Sorgfalt befol⸗ . 
gen, ohne auf die daraus entſtehenden Fol 


gen Ruͤckſicht zu nehmen. 


Kr. 
„ 


Baj 90 nos 
zleſten ber Wundarztes auf der Insel ER 


benin 


von 


Krankheiten auf der Inſel Cavenne 
unnd dem franzoͤſiſchen Guiane. 


Aus deſſen Nachrichten zur Geſchichte von Cayenne 
und dem franzoͤſiſchen Guiane. 


— —ũ—ſ mn 
| 


\ 


Aus dem Franzoͤſiſchen. 


Erſter Abſchnitt. 


4 


Erfurt, 178 I, 
bey Georg Adam Keyſer. 


Hern Bajon's 2 
älteften Ober⸗Wundarztes auf der Jnſel Cayenne ꝛt. 
zur Geſchichte von Cayenne 

| | and 

dem franzoͤſiſchen Guiane. 


ä na 
Zweyten Theils Erſter Abſchnitt. 
5 aus dem Franzoͤſiſchen. 


Erfurt, 1781. . 
bey Georg Adam Keyfen 


€ 
8 
85 
* 
’ 


* 


— 


1 
(® 
in 


ft 
oe 
N 


in 
1 1 er 


— 
an 
ER) 
1 
„ 


zu Sn 
1 17 


Erſter Abſchnitt. 


Von der Beſchaffenheit des Clima in Cay⸗ 
enne, den erſten Wirkungen, die es auf 
neue angekommene Europaͤer aͤußert, und 

der Vorſicht, die dieſe nehmen muͤſſen, 
ER 10 den Krankheiten des Landes vorzu⸗ 
bauen. : 


* 
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gehet bisweilen auch eher oder ſpaͤter an, und 
hoͤret fruͤher oder langſamer auf. In dieſer 
Jahrszeit regnet es faſt niemals, und die Duͤr⸗ 
re iſt folglich fo groß, daß die meiften Gewaͤchſe 
abſterben. | 5 Ra 
Die Hitze würde zu dieſer Zeit unertraͤg⸗ 

lich ſeyn, wenn nicht die langen Naͤchte, die 
wegen des ſchoͤnen, heitern Himmels ſehr friſch 
ſind, ſie milderten. Dieſe Kuͤhle iſt in einiger 
Entfernung vom Meer, im innern des Landes, 
ſo ſtark, daß man daſelbſt alle Morgen heizen 
muß. Auch die Winde, die zu der Zeit we— 
hen, maͤſigen die Hitze des Clima; ſie halten 
ihre Ordnung, ſind ſehr ſtark, und kommen 
aus Abend oder Mittag. Die Mittagswinde 
ſtreichen, ehe ſie auf die Guianiſchen Kuͤſten 
kommen, uͤber eine weite Strecke des Meers, 
und nehmen da einen Salzſtoff ein, der ſie ſo 
kuͤbhl macht, daß fie die Hitze des Clima mil— 
dern koͤnnen. Außerdem erheben ſich die See: 
winde (briſes) zu eben der Zeit, da die Hitze 


beftig wird, nemlich zwiſchen neun und zehn 
Uber Morgens; ſo wie fie ſich hingegen zwiſchen 


vier und fuͤnf Uhr Nachmittags wieder gaͤnz⸗ 
lich legen. - 

Die zwote Jahrzeit iſt der Winter, die 
dieſen Namen deswegen fuͤhrt, weil ſie ſehr 
regnicht iſt; und eben die ſtarken Regen tragen 
nicht wenig dazu bey, daß die Hitze alsdann 
gelinder iſt, als im Sommer. In dieſer Jabrs⸗ 
* | zeit 
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zeit ift der Himmel faſt beſtaͤndig trüb, und 
die Sonne durch Wolken verdeckt; da aber jezt 
die Winde keine Ordnung halten, und oft gar 
keiner weht, ſo iſt die Hitze, die man alsdann 
leidet, bisweilen noch unertraͤglicher und gez 
wiſſermaſen beſchwerlicher, als im Sommer; 
hierzu koͤmmt, daß die Naͤſſe der Luft, durch 
die groſe Erſchlaffung unſres Koͤrpers, die Hitze 
noch empfindlicher macht. 

Zu dieſer Jahreszeit wehen nicht die nems 
lichen Winde, wie im Sommer; ſie kommen 
faſt immer aus Nordweſt, bisweilen aus Nor— 
den; fie koͤnnten die Hitze eben fo gut maͤſi— 
gen, als jene, da ſie aber nur ſtosweiſe kom— 
men, ſo richten ſie nicht das nemliche aus. Die 
Winde, die gerade ans Norden weben, ſchei— 
nen ſich am meiſten mit Salztheilen, die eine 
Gleichheit mit der Meerſaͤure haben, zu ſchwaͤn⸗ 
gern, und erhalten dadurch verſchiedne Eigen- 
ſchaften. Erſtlich bringen ſie im menſchlichen 


Körperbau ſchwere Zufaͤlle hervor, wie ich weis 1 
ter unten ſagen werde. Hernach ſchaden ſie 5 


allen ausgeſezten Pflanzen, die einen ſchwa⸗ 
chen und zarten Wuchs haben, auf das 
empfindlichſte; ſie verſengen dieſelben eben ſo, 
wie ein ſtarker Reif im Maymonat die Wein— 
ſtoͤcke und andre Gewaͤchſe in Frankreich ver: 
nichtet. Eine andre Wirkung der Salztheile 
in der Luft iſt der Roſt, der ſich an die Metalle 
fest; denn es laßt ſich doch wol der Feuchtig⸗ 

| A 2 keit 
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keit allein ſchwerlich zuſchreiben, daß er in ſo 
kurzer Zeit alle eiferne und ſtaͤßlerne Werkzeuge 
uͤberzieht, wenn man ſie auch noch ſo ſorgfaͤl— 
tig mit Oel oder Fett beſtreicht: ob man wol 
nicht leuanen kann, daß die Feuchtigkeit der 
Luft in heiſſen Ländern ſehr betruͤchtlich ift. 

Der Winter macht die laͤngſte Jahrszeit 
aus; denn er fängt mit dem Wintermonat an, 
und dauert bis in den Brach- oder Heumonat. 
Man darf aber nicht glauben, daß er durchaus 
regnicht iſt; denn obaleich bisweilen einer mit 
einfaͤllt, da es viel Regeu und wenig ſchoͤne 
Tage giebt, ſo geſchieht dieſes doch ſelten, und 
man hat in den meiſten heitre Tage mit unter. 
Gemeiniglich iſt im Merz oder April eine ge⸗ 
raume Zeit ſchoͤn Wetter, fie nennen es dess 
wegen den kleinen, oder Merzenſommer. Web: 
rigens ſind der Jenner, Hornung, April und 
May die Monate, in welchen haͤufiger und ans 
haltender Regen fälle. Die übrigen find faſt 
allemal angenehm, weil da weder die Duͤrre 
noch der Regen zu ſtark iſt, und dieſes iſt auch 
der einzige Zeitraum, dem man den Namen 
Fruͤhling mit Recht beylegen kann. 

Auſſer den ſchon angezeigten Urſachen, 
welche die Hitze des Cayenniſchen Clima mil— 
dern, iſt noch eine anzufuͤhren übrig. Es find 
die Baͤume, womit dieſes weite Land faſt ganz 
bedeckt iſt, und die durch ihre immer gruͤnen 
Dlätter die Hitze der Sonne gar wohl n 

. | un 
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und ihre Straßlen zum Theil aufnehmen 
koͤnnen. | > 

| Aus dem bisher angeführten erhelfet, daß 
die Hitze des Clima nicht das ganze Jahr durch 
uͤberein iſt. Der Unterſchied betraͤgt nach dem 
Reaumuͤrſchen Thermometer drey bis vier 
Grade; im Sommer nemlich, an den heiſſeſten 
Tagen (welche gemeiniglich im Weinmonat 
einfallen) ſteigt das Thermometer bis auf acht 
und zwanzig Grade, (wiewol auch dieſes nicht 
ſehr oft geſchieht) im Winter hingegen ſteht 
es auf drey bis vier und zwanzig. Dieſes 
Verhaͤltnis der Waͤrme findet ſich aber blos in 
Cayenne und in einiger Entfernung vom Meer; 

koͤmmt man tiefer ins Land, fo trift man ſowol 
in Abſicht der zwo Jahreszeiten als der Tages; 

ſtunden einige Verſchiedenheit an: denn um 

Mittag ſteigt das Thermometer mehrmals uͤber 
acht und zwanzig Grad, und in den nemlichen 
Tagen fällt es fruͤh vor Aufgang der Sonne 
unter vier und zwanzig; dieſes koͤmmt, wie 
ich ſchon erinnert habe, von der Laͤnge und 
Kühle der Nächte, die im Sommer fo friſch 
find, daß man fich wohl zudecken und mit Ans 
bruch des Tags waͤrmen muß. Daß hier die 
Hitze um Mittag ſtaͤrker ift, als in der Gegend 
von Cayenne um die nemliche Stunde, koͤmmt 
daher, daß dieſe Striche Landes nicht frey lie⸗ 
gen, und die Luft tiefe Orte nicht gut durch? 
ſtreichen kann; auch halten daſelbſt die Winde 
| RI feine 
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keine ſolche Ordnung, als auf den Kuͤſten, und 
es fehlt ihnen der Salzſtof, der fie erfriſchen 
ſollte; fie aͤußern deswegen auch nicht ſo viel 
Wirkung weder auf die Menſchen, noch Ges 
waͤchſe. ' e 
Was ich bisher geſagt habe, dient, zu 
erweiſen, daß das Clima in Cayenne viel ges 
maͤſiater iſt, als man aus feiner nahen Lage 
bey der Linie *) ſchließen ſollte; da aber da— 
ſelbſt die Hitze beznahe immer uͤberein und die 
nemliche ift, fo hat fie auf neuankommende 
Europaͤer eine merkliche Wirkung. Die erſte 
beſteht in einer Ausdehnung der Säfte, welche 
durch dieſe Hitze hervorgebracht wird; dieſe 
Erſcheimung mag wol zuerſt bemerkt worden 
ſeyn, und es haben ſich diejenigen, welche 
von den Krankheiten heiſſer Gegenden gehan⸗ 
delt, am laͤngſten dabey verweilet; einige neh— 
men ſogar kein Bedenken, den groͤßten Theil 
dieſer Krankheiten daraus herzuleiten. 
Giebt man auf das, was einem neuan⸗ 
gekommenen Europaͤer begegnet, genau Acht, 
fo ſieht man anfänglich, daß feine Kräfte nach 
und nach abnebmen; Mid: und Mattiakeit 
ſind die erſten Zufaͤlle, die er ſelbſt empfindet; 
bald hierauf verliert er feine friſche und gefuns 
de Geſichtsfarbe, die er aus Europa mitge⸗ 
| * bracht 


*) Cayenne liegt vier Grad, ſechs und funfzig 
Minuten nördlicher Breite. - 
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bracht hatte; er wird blaß, und mehr odet 
weniger ſchwaͤrzlich, der rothe Theil des Bluts 
ſcheint nicht mehr in die Haarroͤhrgen der Haut 
einzudringen: die veſten Theile verlieren ihren 
Ton, und werden ſchwach und ſchlapp, die 
gewoͤhnlichen Ausleerungen geſchehen nicht 
mehr in ihrer Ordnung, und alle Abſonderun— 
gen leiden auf gewiſſe Weiſe: mit einem Wort, 
das Gleichgewicht der Maſchine ſcheint aufges 
boben zu ſeyn. | 1 
Es iſt nicht wohl moͤglich, dieſe Wirkun⸗ 
gen der Ausdehnung der Saͤfte allein zuzu⸗ 
ſchreiben; andere, im Clima ſelbſt liegende, 
Urſachen tragen hiezu noch weit mehr bey; das 
bin gehoͤrt, zum Beyſpiel, die Vermehrung 
der unmerklichen Ausduͤnſtung und des Schwei— 
ſes, die groſe Feuchtigkeit der Luft, die Be⸗ 
ſchaffenheit der Lebensmittel, welche das Land 
erzeugt, u. d. m. 

1) Die Vermehrung der unmerklichen Aus⸗ 
duͤnſtung und des Schweiſſes, muß als eine 
Haupturſache aller dieſer Erſcheinungen ange? 

ſehen werden; denn wenn man ihren Gang 
beobachtet, ſo ſieht man, daß ſie nur nach und 
nach, und in Verhaͤltniß mit dieſer doppelten 
Ausleerung, welche gleich vom erſten Tag an 
ſteigt, erſcheinen; dieſe iſt bisweilen ſo ſtark, 
daß ſie das Blut ſeiner waͤßrichten Theile, die 
es fluͤßig erhalten muͤſſen, beraubet, es wird 
alſo dick, zaͤh und klebricht, ſein Umlauf wird 
5 A 4 in 


Fr 


8 Von der Beſchaffenheit 


in den Haarroͤhrgen merklich vermindert, und 


geht in den groſen Gefaͤſen langſam von Statten. 
Dieſer ſchlimme Zuſtand wird noch durch die 
Schwaͤche der veſten Theile, und durch die 
Erſchlappung der Gefaͤſe vermehrt. 
Eine andere Wirkung dieſer haͤufigen Aus— 
leerungen iſt, daß andre Abſonderungen dadurch 
mehr oder weniger verringert werden; auf die— 
fe Weiße entſteht lauter Unordnung im Koͤr— 
perbau, und viele zum Leben nothwendige Vers 
richtungen leiden. in | 
Es wäre zu wuͤnſchen, daß Männer von 
Wiſſenſchaft über diefe Ausleerungen in heiſſen 
Laͤndern eben ſo zuverlaͤßige und genaue Beob— 
achtungen anſtellten, als Sanktorius und 


Johann von Gorrer unter gemaͤſigten Him⸗ 


melsſtrichen gemacht haben. Man würde dar: 


— 


aus ſehen, um wie viel ſie in heißen Gegenden 


ſtaͤrker iſt, als in Ländern, wo die Luft ſich alle 


Augenblicke veraͤndert. Unter der heißen Zone 
hingegen, iſt die Luft faſt beftändig überein, 
und daher wird man dort auch von dieſen Aus— 
leerungen unaufhoͤrlich eingeweicht, ſo gut, als 
wenn man ſich in einem Bade befaͤnde; nun 
ſchließe man hieraus auf die Erſchoͤpfung, die 

bieducch entſtehen muß. 42 70 
Auch die groſe Feuchte der Luft hat auf un⸗ 
ſern Koͤrper einen beſondern Einfluß. Ihr 
Mangel an Schnellkraft, die Menge waͤßrich⸗ 
ter Theile, die fie bey ſich führe, ihre groſe Aus⸗ 
| dehnung 


des Clima in Cayenne. 9 


dehnung, ſind lauter Eigenſchaften, die ſie uns 
faͤhig machen, der Exfchlavpung und Ausdeh— 
uung unſrer veſten Theile zu widerſtehen. Die, 
welche wir einathmen, wirkt faſt eben ſo auf 
die Lunge; die ſchon geſchwaͤchten Gefaͤſe dieſes 
Eingeweids werden verſtopft, das Blut läuft 
in ihnen langſam um, die Blutmiſchung geht 
ſchlecht, u. ſ. w. | 

3) Die Eigenſchaft der in jenen Ländern 
gebraͤuchlichen Nahrungsmittel hilft ebenfalls 
einige der obangezeigten Uebel erzeugen; denn 
ſie enthalten ſehr wenig nahrhafte Theile, und 
gehen (beſonders die aus dem Thierreiche) 
ſchnell in Faͤulniß über. Die aus dem Ge: 
waͤchsreich verderben zwar nicht ſo ſchnell, da 
ſie aber noch weniger nahrhafte Beſtandtheile 
haben, ſo koͤnnen ſie auch nur wenig erſetzen; 
ins Blut ſelbſt aber bringen ſie Grundtheile, 
die es noch mehr verdicken und zaͤhe machen, 
und vermehren die Schlappheit der Faſern. 
Naͤchſt dieſem wird auch deswegen aus derglei— 
chen Nahrungsmitteln ein ſchlechter Saft be— 
reitet, weil der Magen an der allgemeinen Er: 
ſchlappung der ganzen Maſchine Theil nimmt. 
Die zur Verdauung noͤthigen Säfte find nicht 
mehr die nemlichen; ſie ſaͤmmtlich, die Galle 
allein ausgenommen, find in geringerer Men: 
ge vorhanden; dieſe wird zu ſcharf und beiſſend, 
und es iſt kein Perhaͤltnis mehr zwiſchen dieſen 
Aufloͤſungsmitteln und den Kräften des Mar 
rar] A 5 gens; 
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gens: daraus folgt nothwendig eine ſchlechte 
Verdauung, der Nahrungsſaft wird nicht ge— 
boͤrig ausgearbeitet, und iſt zu feiner Beſtim 
mung ungeſchickt. | als 
Alle diefe, aus der Natur des Clima flief: 
ſende Urſachen erregen durch ihre gemeinfchaft: 
liche Wirkung alle die Zufaͤlle, wovon ich oben 
Erwähnung gethan und die nun ſelbſt die Les 
ſache und der Stof einer ſich nach und nach ent— 
wickelnden Krankheit, die faſt alle neu Ankom⸗ 
menden uͤberfaͤllt, werden. 
Bey dieſer Gelegenheit muß ich anmerken, 
daß nicht alle, die zum erſtenmal heiße Laͤnder 
beſuchen, gegen die Eindruͤcke des Clima gleich 
empfindlich ſind; man findet vielmehr verſchied⸗ 
ne, die eine lange Zeit davon unangegriffen 
bleiben, und ihre Kraͤfte und Geſichtsfarbe, 
wie in Europa, behalten. Gleichwol wuͤrde 
es für ſolche Leute gefährlich ſeyn, wenn fie ſich 
durch dieſen Vorzug ſicher machen ließen. Der 
Stof zur Krankßeit bildet ſich nichts deſto wer 
niger, und wird, wie die Erfahrung lehrt, des 
ſto wirkſamer, je unmerklicher die erſten Ein⸗ 
Drücke des Clima geweſen find. Eben ſo ver⸗ 
hält es ſich mit der aus dieſer binwiederum fols 
genden Krankheit; denn wenn fie ſich bald nach 
der Anlandung entwickelt, ſo kann man mit 
Grunde hoffen, daß fie nicht heftig ſeyn, der 
Kranke aber eine lange Zeit damit zubringen 
und ſehr ſpaͤt wieder geneſen wird. Waͤhrt es 
24755 7 K | hingegen 
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bingegen lang, ehe ſie fich meldet, fo darf man 
nur glauben, daß ſie mit Heftiakeit ausbrechen 
wird; hauptſaͤchlich, wenn man bis dahin eine 
vollkommenen Gefundheit genoffen hat, und im— 
mer bey quter Eßluſt geblieben iſt. 

Will man nun der Heftigkeit dieſer Krank⸗ 
heiten, weil man ſich ihnen doch nicht gaͤnzlich 
entziehen kann, vorbeugen; ſo muß man bey 
ſeiner Ankunft ſolche Vorſicht gebrauchen, wel⸗ 
che die erſten Wirkungen des Clima ertraͤglich 
und die Krankheit leidlicher machen. Dieſe 
Vorſichtigkeitsregeln ſcheinen mir in folgenden 
Punkten enthalten zu ſeyn: 

1) Man muß ſich bey der Ankunft in die⸗ 
ſes Land wohl in Acht nebmen; ſich in den 
Stunden des Tages, wo die Hitze am groͤßten 
iſt, den Sonnenſtralen nicht auszuſetzen; ſeinen 
Aufenthalt, ſo viel moͤglich an einem hohen 
und luftigen Ort nehmen; taͤglich gegen Abend 
in kalten, oder, wer dis nicht ausſtehen kann, 
in lauen Waſſer baden. Man halte ſich rein⸗ 
lich und wechſele die Waͤſche oft; ſtehe früß 
zeitig auf, um im fühlen ſpatzieren zu gehn, 
und wiederhole ſolches, im Fall die Jahrszeit 
Abe Nachmittags gegen fuͤnf oder ſechs 

r. 

2) Man muß eine genaue Diät halten, 
und nur wenig auf einmal eſſen; des Morgens, 
zum Fruͤhſtuͤck, kann man einige Früchte des 
Landes, als reife Pomeranzen, gekochte Bar 

| 1 5 nanen 
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nanen (Mufa bine und Bacoven, Avocats— 
birnen (laurus perſea L.) und Sapoten 


(Achras L.) u. d. g. genießen. Sehr ſaurer 


Fruͤchte, als Ananas (Bromelie, Bromelia L.) 
Coroſſols (Annona Linn. Flaſchenbaum) und 
anderer, muß man ſich enthalten. Mittags 


ſpeißt man maͤſig, genießt wenig Fleiſch und 


dabey allemal gruͤne Gemuͤſe. Erhaͤlt man 


ſich von bloſen Gartengewaͤchſen, ſo muß man 


jederzeit kreuzfoͤrmige Blumen, oder in deren 
Ermangelung guten Senf darunter mifchen, 
und bey der Mahlzeit ein Glas guten Wein, 
mit Waſſer vermiſcht, trinken. Die Einwoh— 
ner von Cayenne bedienen ſich faſt in allen ib: 
ren Ragouts eines kleinen Schmerbels, (che- 
nopodium ambrofioides L.) welcher eine Men⸗ 
ge fluͤchtiges ſehr ſcharfes Salz enthaͤlt und 
durch einen ſchicklichen Reiz die Verdauung 
befördert. Man kann davon Gebrauch ma» 
chen, man muß aber darin ſehr maͤſig ſeyn, und 
ſich nur nach und nach daran gewoͤhnen. Es 
iſt in Cayenne auch gewöhnlich, bey der Mahl: 
zeit ein wenig Taffia ) zu trinken; fuͤr einen 
neu ankommenden aber wuͤrde es gefaͤhrlich 
ſeyn, ſich ſogleich an dieſes Getraͤnk zu halten, 
welches uͤbrigens Leuten, die das Clima ge— 


wohnt fi ind, keinen Schaden bringt. Man 


muß 


*) Iſt eine Art von eee der aus den 
Saft des e verfertiget wird. 
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muß ſich alſo nur nach und nach und ſehr lang⸗ 
ſam daran gewöhnen. Wenn man es maͤſig 
und allzeit mit Vorſicht trinkt, ſo kann es kein 
Unheil ſtiften. Zum Beſchluß der Mahlzeit 
nimmt man eine Schaale Caffe, enthaͤlt ſich 
aber eines jeden Liqueurs. Die Abendmahlzeit 


muß leicht ſeyn und nicht zu ſpaͤt eingenommen 


werden, damit die Verdauung vor chen 
gehn zum Theil vollbracht ſey. 

3) Naͤchſt dieſem Verhalten bediene man 
ſich eines verduͤnnenden gelind ſtaͤrkenden 
Tranks; als, zum Beyſpiel, einer Abkochung 
von Hundszahn, (Chiendent) wozu man ein 
wenig Citronſchale thut; oder halte ſich an ge— 
gohrne Getraͤnke, nemlich an Bier, Tannen⸗ 
bier, oder endlich an die im Lande gebraͤuchli⸗ 
chen, welche daſelbſt aus Fruͤchten, oder den 
Zubereitungen des Mantocs gemacht wer⸗ 
den. 

Faſt alle Europäer, die nach den Soionien | 
gehn, glauben, der beſte Trank, deſſen man 
ſich in dieſen heiſſen Laͤndern bedienen muͤſſe, 
ſey die Limonade: in dieſer Meynung verſchlin— 
gen ſie dieſelbe, ohne jemand daruͤber zu Rathe 
zu ziehn. Denkt man aber nur ein wenig den 
obangefuͤhrten Wirkungen des Clima nach, ſo 
laͤßt ſich ſogleich beſtimmen, ob dieſes Getraͤnk 
von einigem Nutzen ſeyn koͤnne. Die Schwaͤ— 
che und Erſchlappung des Magens verurſacht, 
daß die Verdauung in dieſen beißen Landen viel 


ſchlechter 
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ſchlechter von Statten gebt, als in Europa; 
die Limonade und uͤberhaupt alle ſauren Ge— 
traͤnke muͤſſen alſo nothwendiger Weiße das 
Uebel vermehren, und eine noch ſchwerere Ver— 
dauung machen. Ich ſelbſt erinnere mich, daß, 


* 


fo oft ich den Tag über ein Glas Umonade 


trank, ich mich den ganzen übrigen Tag übel 


befand, und die Verdauung bey mir in Uns 


ordnung gerieth. Ich unterſagte deshalb dies 
ſes Getraͤnk einer Menge Leute, die es ſehr 
haͤufig genoſſen, in der Abſicht, den im Land 


einheimiſchen Krankheiten vorzubauen, und bey 


denen es dadurch ſo weit gekommen war, daß 
ſie faſt gar nicht mehr verdauten; ſie mußten 
ſich ſtatt deſſen eines gelind ſtaͤrkenden Tranks 
bedienen. Demobngeachtet kann die Limona⸗ 


de gewiſſen Temperamenten und unter befons 


dren Umſtaͤnden zutraͤalich ſeyn; fo koͤnnen fie 
gallichte und blutreiche Perſonen, die gemei— 
niglich trockne und ſteife Faſern haben, trinken, 
jedoch, und beſonders bey groſer Hitze, nu: 


maͤſig: das Frauenzimmer verträgt he übers 


baupt beſſer, als Mannsperſonen. Ein ſehr 


angenehmer und geſunder Trank iſt der Punſch; 
dieſer iſt nichts anders, als Limonade, wozu 


man etwas weniges Rum oder Taff ta ſezt: mär 


ſig getrunken ſtaͤrkt er den Magen und macht 


Appetit. Man pflegt ihn eine Stunde vor den 


Mittagseſſen zu nehmen, er kann aber auch 


zwiſchen 
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zwiſchen beyden Mahlzeiten getrunken wer— 
den. N | 
4) Gleich zu Anfang vermeide man groſe 
Anſtrengung des Geiſtes, denn ſie iſt der Ge— 
ſundbeit allemal nachtheilig; man enthalte ſich 
auch ſtarker Leibesbewegungen, beſonders im 
beißeſten Zeitpunkt. Unter den Leidenſchaften 
muß Zorn und Liebe am ſorgfaͤltigſten unter— 
druͤckt werden. Wenn man ſich oft und hef— 
tig erzuͤrnt, ſo folgen ſchwere Zufaͤlle, und die 
meiſten natuͤrlichen Leibesverrichtungen gerathen 
in Unordnung. 8 

Von der Liebe läßt ſich mit voller Gewiß⸗ 


heit behaupten, daß ſie das meiſte beytraͤgt, 


die vom Clima abſtammenden Krankheitsurſa— 
chen hoͤchſt wirkſam zu machen, und den Stof 
der einheimiſchen Krankheit Nachdruck zu ger 
ben. Der natuͤrliche Hang und Neigung zum 


Vergnuͤgen wird durch die Natur des Clima 


ſehr vermehrt; die Leichtigkeit, ſich ihm bey 
den Negerinnen und Mulatten zu uͤberlaſſen, 
reizt zu betraͤchtlichen Ausſchweifungen, wovon 
ſich die Nachwehen in kurzem einſtellen. Es 
werden dadurch faſt alle Abſonderungen geſtoͤrt; 
die Verdauung leidet, die Kraͤfte nehmen ab, 
der Krankheitsſtof erhält Zuwachs, wird mehr 
erhoͤht, und entwickelt ſich endlich; aber die 
erſchoͤpfte Natur kann aus Mangel der Kraͤfte 
die zu Zerſtoͤrung der Krankheitsurſache erfors 
derlichen fieberhaften Bewegungen nicht mehr 

erzeu⸗ 
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erzeugen und unterhalten. Was ich hier vor⸗ 
trage, iſt nun allzuwahr, und in meiner zwölf; 
jährigen Praxis habe ich nur zu oft Gelegen 
beit gehabt, die traurigen Folgen einer aus: 
ſchweifenden Liebe zu beobachten. Ich muß 
alſo auf dieſen Punkt hauptſaͤchlich dringen, 
und kann den neu Angelandeten nicht genugſam 
empfeblen, ſich im Zaume zu halten, und ih— 
ren Hang und Neigungen nicht zu ſehr nach: 
zuhaͤngen. ä 

5) Haben fie eine Zeit lang dieſe Vorſchrif⸗ 
ten beobachtet, fo rathe ich eine Aderlaſſe am 
Arm und zum wenigſten zweymal purgiren. 
Zu Anfange nehmen ſie, wenn nichts entgegen 
iſt, ein fluͤßiges Brechmittel, und zween Tage 
bernach ein Laxiertraͤnkgen auf zweymal. Diefe 
Vorſicht iſt beſonders bey fetten Leuten, und 
die vom Clima weniger zu leiden ſcheinen, noͤ—⸗ 
thig. Denn iſt der neu Ankommende krafilos, 
eines ſchwachen und zaͤrtlichen Koͤrperbaues, 
oder hat vor feiner Abreiſe aus Europa ſchwe⸗ 
re Krankheiten ausgeſtanden, ſo waͤre dieſe 
Vorſorge uͤberfluͤßig; weil Leute, die ſich in 
einem ſolchen Zuſtand befinden, ganz ſicher nur 
von leichten und mit weniger Gefahr verknuͤpf⸗ 
ten Kranktzeiten befallen werden. 

Dieſes ſind, im allgemeinen, die Vorſichts— 
regeln, die man einem Ankommenden vor⸗ 
ſchreiben kann: ich bin uͤberzeugt, daß man 
durch Befolgung derſelben zwar nicht der NE 

| eit, 
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heit, aber doch einer Menge von Zufaͤllen vor— 
beugen, und fie beträchtlich vermindern wird. 
Nun werde ich dieſe Krankheiten ſelbſt unter 
ſuchen. | 
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Zweeter Abſchnitt. 


Von den Krankheiten, welche die neu ans 
Land geſtiegnen Europaͤer überfallen, und 

von denen, welche unter den Landesein⸗ 
wohnern herrſchen. 


Mean der Meuſch aus einem gemaͤſigten 
in ein ſehr beißes Clima koͤmmt, ſo 
drohen ihm ſchwerere oder leichtere Kranfheis 
ten, wodurch ihn die Natur, fo zu ſagen, dem 
Verhaͤltniß des neuen Clima, worin er woh⸗ 
nen ſoll, anzupaſſen ſucht. Hat daher ein Eu- 
ropaͤer bald nach ſeiner Ankunft in heißen Lan⸗ 
den eine groͤſre oder kleinere Krankgheit uͤberſtan⸗ 
den, ſo pflegt man zu ſagen, er ſey nun in 
das Clima eingewoͤhnt. In der That habe ich 
bey meiner zwoͤlfjaͤh rigen Praxis und Erfah: 
rung auf der Inſel Cayenne und in Guiane 
bemerkt, daß wenn ein Gelondeter kurz nach 
ſeiner Ankunft von einer Krankheit befallen 
e 2 wurde, 


fe en. 
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wurde, eine beſondere Veränderung in ihm 
vorgieng, und daß er alsdann blos den ger 


woͤhnlichen Krankheiten des Landes, die an ſich 
nicht gefaͤhrlich ſind, ausgeſezt war. Dem 
ſey wie ihm wolle, ſo haben diejenigen, wel⸗ 
che neuerlich in dieſes Land gebracht worden 
find, nicht allemal ſchwere Krankheiten auszus 
ſteben; fie find ſogar bey weitem nicht fo hef; 
tig, ſo ſchleunig und gefaͤhrlich, als die Krank⸗ 
beiten, ſo man auf den meiften Inſeln des Win⸗ 
des, und unter dem Wind findet. Einwohner 
von Saint⸗Domingue haben mir verſichert, 
daß man daſelbſt kurz nach ſeiner Ankunft auf 


der Inſel ſehr heftige Krankheiten ausſtehen 


muß: man kann hierüber auch den Herrn Poiſ⸗ 
ſonnier Defperrieres ), und Herrn Pou⸗ 
pet Deportes ), welche die Krankheiten 
an Ort und Stelle ſelbſt beobachtet haben, nach⸗ 


Das Gemaͤhlde, welches ein Creole von 
Martinique, von der Natur der auf dieſer In 
ſel herrſchenden Fieber macht, muß ohne Zwei⸗ 
fel jeden in Schrecken ſetzen, der dahin abges 


ben will; man hoͤre ſelbſt, wie er ſich aus— 


druͤckt, 


*) Siehe Traité des fievres de Isle de Saint- 
Domingue, par M. Poiſſonnier Deſperrie- 
es 5 : 
* Siehe Hiftoire des Maladies de Saint-Do- 
mingue, par M. Poupet Deportes. „ 


der neu ankommenden Europaͤer. 19 


druͤckt, wenn er von den Europaͤiſchen Krank⸗ 


ſchwind, daß man nicht Zeit haben follte, ſie 
u beobachten, und den Gang, den fie nimmt, 
"zu folgen; auf den Juſeln iſt ſie ſo eilfertig, 
daß wenn man fich. der Kraukheit nicht in dem 
Augenblick, wo fie ſich meldet, bemaͤchtiget, 


“fie ſich auf einmal entwickelt, und das mit | 


“einer Heftigkeit, die die Arzneykunſt nicht 
“mehr uͤberwaͤltigen kann, ſondern alles iſt 
verloren. Man macht es alsdann mit den 
„Kranken, wie mit einem brennenden Gebaͤu⸗ 
de, wovon man einen Theil aufopfert, um 
nur das Geruͤſte davon zu erhalten; es wird 
ihm in vier und zwanzig Stunden funfzehn 
bis achtzehnmal Ader gelaſſen, und in der 
Zwiſchenzeit andre Mittel gebraucht. So bald 
jemand krank wird, findet ſich der Arzt, der 
„Notarius und der Beichtvater, alle drey faſt 
in einem Augenblick bey ibm ein „*) Nies 
mals bemerkte ich zu Cayenne eine Krankheit, 
die mit folgender einige Aehnlichkeit hat: Eben 
dieſe Krankheit (fast der nemliche Verfaſſer) 
war che deſſen viel gefährlicher und mit hefti 


„gern Z faͤllen begleitet; das Blut drang 


„duch all Gange der Haut, wie der Schweiß, 
wie Diefes auch noch jezt bisweilen geſchieht., 
oe e Hat 


9 Siehe Voyage a la Martinique, par M. de 
Chanvaion, page 76 | 


beiten redet: „Die Natur geht nicht ſogar ge⸗ 


0 
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Hat ſich dieſe Erſcheinung wirklich jemals zuge⸗ 
tragen, und findet ſie noch heut zu Tage Statt, 
ſo iſt es eine ſehr heftige Wirkung von dem heiſ⸗ 
fen Clima dieſer Inſel. Zuverlaͤßig iſt, daß 
man ſie niemals zu Cayenne beobachtet hat, ob 
dieſe Inſel gleich weit naher an der Linie liegt. 
Wenn Europaͤer auf der Inſel Cayenne 
ankommen, ſo werden ſie nicht alle von gleich 
heftigen Fiebern befallen; ſondern je nachdem 
die Temperamente der Erkrankenden verſchie⸗ 
den ſind, entwickeln ſich die Kennzeichen der 
Bösartigfeie oder Faͤulniß. Im Anfange ind 
fie allemal doppelt dreytaͤgige, gegen das Enz 
de werden fie mehrentheils anhaltende (conti-, 
nuae). Der ſchrecklichſte Zufall und welcher 
die Anweſenden, Aerzte und Wundaͤrzte, wel⸗ 
che dem Kranken beyſpringen, am meiſten in 
Verlegenheit ſezt, iſt der Verluſt von Be— 
wußtſeyn, Bewegung und Empfindung, der 
ſich in dieſen Fiebern mehrentheils einfindet. 
Leute, die in der Sache nicht gehoͤrig unter: 


richtet waren, haben dieſen Zuſtand fuͤr eine 
Art Schlaafluß gehalten; er iſt aber blos ein 


Erfolg von der Fiebermaterie, die ſich auf die 
Nerven wirft, welches auch nur an ungleichen 
Tagen durch die Fieberbewegung geſchieht. 
Hat ſich alſo der an dieſen Tagen gewöhnliche 
Fieberanfall geendiget, ſo koͤmmt der Kranke wie⸗ 
der zu allen ſeinen Sinnen, und es ſcheint, 


als erwachte er aus einem tiefen Schlaf. Ob 
nun 
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nun wol dieſer Zufall allemal Fieber von der 


ten, ſelten erreicht er den eilften. Iſt hinge⸗ 
gen das Fieber am ſiebenden ſehr heftig und 
bat der Verluſt des Bewußtſeyns wenig zu ſa⸗ 


ſucht vorhanden geweſen; klagt der Kranke ſehr 
über fein Fieber; ift endlich der Puls, beſon— 
ders beym Eintritt des ſiebenden Anfalls, frey⸗ 
er geweſen, ſo kann man ſicher hoffen, daß der 

zig RZ Kranke 
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Kranke genefen wird; und dieſes um fo mehr, 
wenn der Kranke beym ſtebenden Anfall alle 
feine Sinnen vollig wieder erlangt und nicht 
wie betaͤubt bleibt, wenn das Brechen aus- 
bleibt, wenn der Kranke nicht eher wieder in 
dieſen Zuſtand verfaͤllt, als in der Heftigkeit 
des Anfalls am neunten, und derſelbe nur vier 
bis fuͤnf Stunden dauert; wenn das Fieber 
immer ſtaͤrker und beſſer ausgearbeitet (deve 
loppée wird, wenn im Verluſt des Bewuſt⸗ 
ſeyns der Puls einigermaſen weich, das Odem⸗ 
holen frey und ſanft bleibt; alsdann erſcheint 


dieſer Unfall am eilften wieder, und die Krank 


beit endigt ſich oft am Ende deſſelben, gewoͤhn⸗ 
licher aber mit dem dreyzehnten 3 5 eine kri⸗ 
tiſche Ausleerung. 

Wenn aber ermeldeter Zufall am neunten 
nur ſehr leicht, und am eilſten nur wenig ſtaͤr⸗ 
ker eintritt, das Fieber bis zu dieſem Zeitpunkt 
ſtark und wohl ausgearbeitet geweſen, wenn man 
weder Gelbſucht noch Trockenheit der Haut, noch 
dunkles Irrereden, weder Unempfindlichkeit 
des Kranken, noch einen beftändig zuſammen⸗ 
gezognen und kleinen Puls bemerkt hat; ſo kann 
man ruhig ſeyn, es müßte denn ein unrechtes 
Verfahren dieſe Zufaͤlle noch nachher vermeh⸗ | 
ren; denn unter ſolchen Umſtaͤnden verſchwin⸗ 
det das Fieber gemeiniglich am dreyzehnten, 
bisweilen, doch nur felten, haͤlt es bis zäh, 
a 7 en febemjeßten an. f 
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Dieſes Fieber iſt ohne Zweifel das feltenfte 
unter allen, womit neu Ungekommene befallen 
werden; auch greift es gemeiniglich nur die ſtaͤrk⸗ 
ſten, volffäftigften und uberhaupt folche an, die 
bey ihrer Ankunft in dieſem Lande am wenig⸗ 
ſten geſchont werden. Diejenigen Fieber aber, 
welche am haͤufigſten gefunden werden, und ge⸗ 
e Leute von zaͤrterer Leibesbeſchaffenbeit 
und Temperament befallen, ſind mit keinen fo 
ſchlimmen Zufaͤllen verbunden, und es geſchieht 
ſelten, daß man darunter erliegt, es muͤßten 
denn betraͤchtliche Fehler im Verhalten oder 
der Behandlung die Natur der Krankheit In⸗ 
dern. 

Dieſes Fieber bat gemeiniglic den Karak⸗ 
ter des brennenden Gallenfiebers (bilieufe ar- 
dente); endigt ſich erſt am dreyzehnten oder 
fiebenzehnten, und oftmals durch unvollkomm⸗ 
ne Eriſen, daher die Kranken mit ihrer Ge⸗ 
neſung lange zubringen. Es meldet ſich ordent⸗ 
licher Weiße durch ſtarke und beftige Aufalle; 
der Kranke bricht oft eine Menge Galle aus, 
klagt uͤber groſes Kopfweh und brennenden 
Durſt; die Zunge iſt trocken, rauh und nicht 
ſelten roͤthlich; die Haut beym Eintritt der An⸗ 
falle brennend und trocken, und wird gegen den 
Abfall etwas feucht. Dieſe Zufaͤlle ſteigen 
bis zum fiebenten Tag, bleiben alsdann drey 
bis vier Tage ohne zu wachſen, werden gegen 

den eilften oder dreyzehnten ſtaͤrker, und blei⸗ 
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ben fo bis zu Ende des Fiebers. Die Kran— 
ken klagen uͤber groſe Mattigkeit: die Anfälle, 
deren allemal ein kleiner unmittelbar auf einen 
groſen folgt, dauern oͤfters ſo lang, daß der 
eine nicht eher zu Ende geht, als biß der andre 
ſchon wieder angefangen hat; vor einigen geht 
ein leichter Schauer her, vor andern nicht. 
Dieſes ſind die Fieber, womit diejenigen 
befallen werden, welche zuerſt in Cayenne an— 
kommen: denn ich rede hier nicht von derjenie 
gen ſchrecklichen Krankheit, welche in den Jah— 
ren 1763, 64 und 65 unter den nach dieſer 
Colonie geſchickten Europaͤern mit folcher Hef⸗ 
tigkeit wuͤthete, und allerdings eins der hef⸗ 
tigſten epidemiſchen Fieber war, das von einer 
Menge Urſachen entſtand, deren Folgen und 
Wuͤrkungen man haͤtte vorherſehen koͤnnen, wie 
ich anderswo ſagen werde. FAN 
Iſt man ſo gluͤcklich, unter der Heftigkeit 
dieſer Fieber nicht zu erliegen, und findet man 
ſich, nach einer oft langen und beſchwerlichen 
Geneſung, vollkommen wieder hergeſtellt, fo 
kann man ſich als einen anſehen, der nun an 
das Clima gewöhnt, und kuͤnftig blos den 
gewöhnlichen Krankheiten des Landes ausges 
ſezt iſt. i e Mus | 
Die Gröfe und Dauer diefer Krankheiten 
find verſchieden, je nachdem man öfter oder 
ſeltner damit befallen wird; diejenigen, zum 
Beyſpiel, welche alle Jahr, oder laͤngſtens alle 
. | 0 zwey 
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zwey Jahre an Fiebern darnieder liegen, koͤn⸗ 
neu versichert ſeyn, daß ihre Krankheiten we; 
der heftig noch gefaͤhrlich ſeyn werden; bringt 
man im Gegentheil etliche Jahre hin, ohne 
einige Unpaͤßlichkeit, beſonders ohne einen Fie⸗ 
beranfall zu haben, fo verfällt man gemeiniglich 
in viel ſtaͤrkere und oft ſehr gefaͤhrliche Krank— 
beiten. Haͤlt man ſich endlich lange Zeit in 
dieſem Lande auf, und genießt viele Jahr hin⸗ 
durch einer vollkommnen und veſten Geſundheit 
ohne einiges Uebelbefinden, fo ſteht zu fuͤrch— | 
ten, daß die erſte Krankheit, die einen befaͤllt, 
ſehr heftig ſey, und daß man in ſelbiger wol 
gar drauf gehe. Aber, wird man mir viel⸗ 
leicht einwenden, es giebt zu Cayenne Leute, 
die niemals krank ſind, ſondern einer vollkomm⸗ 
nen Geſundbeit genieß en, und andre, die ſehr 
viele Jahre ohne die geringſte Unpaͤßlichkeit zu 
bringen, und hernach doch nur ſehr gewoͤnli⸗ 
che und mit keinen uͤblen Zufaͤllen begleitete 
Fieber bekommen. Das kann ſeyn, aber nicht 
jedermann weiß, daß diejenigen, welche dem 
Anſchein nach die geſundeſten ſind, es doch 
nicht in der That find; daß die mehreſten dies 
fer Leute unter ihren Kleidern Ungemaͤchlich⸗ 
keiiten verbergen, welche einen Ausfluß erre⸗ 
gen, und daher immer einen Theil der Fieber— 
materie abfuͤhren, daher ſich dieſe weder an— 
häufen, noch ſtark genug werden kann, um 
beftige Fieber zu erregen. | 
| >: | Die 
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Die Beſchwerden, welche nurgemeldete 

Wirkung thun koͤnnen, find verſchiedner Gat⸗ 
tungen; doch ſcheinen die Flechten (dartres) 
den groͤßten Antheil daran zu haben, und ſind 
unter den Einwohnern dieſer Colonie die ger 
wöhnlichften, ob es gleich niemand wahr? 
nimmt. 
Dieſe Art Vorbauungsmittel gegen Fieber 
iſt um fo ſichrer, da die Flechten zahlreicher find, 
und einen haͤufigern Ausfluß von Seuchen 
unterhalten. 

Auſſer den Flechten leiſten undi Gebre⸗ 
chen die nemliche Wirkung; ſo habe ich Leute 
geſehen, die lange Zeit veneriſche Ausfluͤſſe 
batten, und entweder in gar keine, oder nur 
in ſehr leichte Fieber verfielen. Die weiße 
und vorſichtige Natur kennt die Beduͤrfniſſe 
der menſchlichen Maſchine, und erregt oft ſol⸗ 
che Ausleerungen in verſchiednen Theilen des 
Koͤrpers, ohne daß irgend eine Urſache dazu 
beyzutragen ſcheint. Ich bin in aͤhnlichen Faͤl⸗ 
len unzaͤhligemal um Rath gefraget worden. 
Bey einigen war ein eiteriges Durchſickern aus 
den Achſeln, bey andern fand ich groſe Blat⸗ 
tern an den Hinterbacken und zwiſchen den 
Schenkeln; einige hatten, der aͤußerſten Rein⸗ 
lichkeit, die ſie hielten, ohngeachtet, einen 
eiterhaften Ausfluß zwiſchen der Vorhaut und 
der Eichel; einige hatten von Zeit zu Zeit klei⸗ 
ne Stüffe in der Naſe, binter oder in den Oh⸗ 

ren, 


/ 
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ren, und bisweilen anderswo; noch andre end⸗ 
lich, hatten irgend ein Geſchwuͤr, welches eine 


groſe Menge Eiter ausleerte. Alle dieſe, oft 


forgfältig verborgene Beſchwerden, benehmen 
und zerſtoͤren wol gar die Urſache der Fieber, 
denen man in dieſen heiſſen Gegenden ausge⸗ 
ſejt iſt; es würde Gefahr dringen, wenn man, 
ohne die groͤßte Vorſicht, derſelben los zu 
werden trachten wollte. RENTEN 
Die wahre Urſache, daß die Weiber zu Cay⸗ 
enne länger. leben, als die Männer, und keine fo 
heftigen und gefaͤßrlichen Krankheiten daſelbſt 
auszuſtehen haben, liegt ohne Zweifel darin, 
daß ihr periodiſcher Fluß die nemliche Wir⸗ 
kung leiſtet, als die Beſchwerden, deren wir 
oben erwaͤhnt haben; auſſerdem iſt eine groſe 
Anzahl derſelben mit dem weiſen Fluß bebaf- 
tet; gebt dieſer etwas haͤuſig, fo wird er ſehr 
zur Saft, und macht ſogar die damit beladenen 
16 UNTERE mager , %, 
Die gewoͤhnlichen Fieber zu Cayenne ſind 
faſt allemal doppelt dreytaͤgige, ſo wie wir von 


denſenigen geſagt haben, welche die Europaͤer 


* 
1 


Sie 
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Sie melden ſich durchgehends mit ſtarken An: 
faͤllen, bisweilen ohne Froſt. Hierauf folgt 
brennende Hitze, die Haut iſt waͤhrendem Ans 
falle trocken und brennendheiß, gegen dem Abe 
fall wird ſie feucht; der Kranke klagt ſtarken 
Durſt, und oft Kopfweh; die Zunge iſt bey 
einigen trocken, bey andern ſchleimigt; gemei⸗ 
niglich bricht der Kranke zu Anfang der Bers 
doppelung Galle aus; der Puls iſt von den 
erſten Tagen an bey einigen frey, und bey an⸗ 
dern zuſammengezogen. Alle dieſe Zufaͤlle 
finden ſich nur im heftigften Anfall, das heißt, 
in demjenigen, welcher am ungleichen Tag ein⸗ 
tritt; der Anfall des gleichen Tages iſt gemei⸗ 
niglich klein und leicht. Die Dauer diefer Ans 
fälle iſt nicht immer einerley; der ſtaͤrkſte währe 
gemeiniglich nur fuͤnf bis ſechs Stunden, bis: 
weilen länger; der kleine ift gewöhnlich anpal: 
tender, beſonders gegen das Ende der Kranke 
beit, oder oft fchlieffen ſich auch wol beyde an 
einander an. Dieſe Fieber dauern mit einer- 
ley Heitigfeit bis zum fiebenden oder neunten 
fort, wo fie ſich durch Stuhlgaͤnge oder Schweiſ⸗ 
ſe brechen. Verſchwinden ſie aber in dieſem 
Zeitpunkt nicht, ſo ſteigen ſie alsdann beſtaͤn⸗ 
dig bis zum dreyzehnten Tag, wo Criſen er; 
folgen, die faſt immer unvollkommne und die 
Urſache ſind, daß die Kranken nur ſehr lang⸗ 
ſam geneſen, und gefährlichen Ruͤckfaͤllen un 
. e tdterwor⸗ 
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terworfen find, welche bin wiederum oft in lang: 
wierige Krankheiten ausarten. 

Was die dreytaͤgigen Fieber anlangt, ſo 
haben dieſelben niemals boͤſe Folgen; die Leu— 
te, welche damit befallen werden, ſind obne 
Zweifel vollkommen ans Clima gewöhnt, auch 
find fie blos dieſem Fieber ausgeſezt, welches 
ſich gemeiniglich nach ſieben oder acht Anfällen 
endiat, obne daß es mit der mindeſten Gefahr 
verknuͤpft iſt. Die viertaͤgigen Fieber find ges 
woͤßnlicher und ſchwerer zu heilen. Befallen 
fie Perſonen kurz nach ihrer Ausſchiffung, ſo 
vermindern ſie allezeit die Gefahr der erſten 
Krankheiten, welche ihnen zuſtoſen, daher man 
ſie auch nicht zu geſchwind vertreiben darf. So 
wie aber dieſe Anfaͤlle darin nuͤzlich ſind, daß 
fie die Zufaͤlle der erſten Krankheit lindern, ſo 
find fie es auch in Ruͤckſicht vieler andern Ber 
ſchwerden, die vermittelſt derſelben oftmals 
geheilt werden. 

Von dieſer Beſchaffenbeit alſo ſind die Fie⸗ 
ber, welche man zu Cayenne findet; es kann 
vielleicht einige geben, die von dieſen unters 
ſchieden ſind, aber ſolche einzelne Faͤlle machen 
nur Ausnabmen von der allgemeinen Regel 
aus: es würde übrigens unbedeutend ſeyn, zu 
den gewöhnlichen Fiebern dieſes Landes dieje— 
nigen zaͤhlen zu wollen, welche epidemiſch herr: 
ſchen, oder ſich auf den Unterſchied der Jahrs 
zeiten gründen koͤnnen: zudem wird dieſer 

Gegen⸗ 


0 


f 11 
Ka 
I 5 
0 | 
1 
| 
61 
1 
N | * 


30 Von den Krankheiten sul 


Gegenſtand im folgenden Abſchnitt behandelt 
werden. 5 


Gegenwaͤrtig wollen wir die Cur dieſer 
Krankheiten durchgehen. Nachdem wir vor: 


hero das Verfahren, welches viele Perſonen 


beobachten, und welches nicht immer den Abs 
ſichten der Natur gemaͤs zu ſeyn ſcheinet, an⸗ 
gegeben haben werden, wollen wir N 
Heilart vortragen, welche wir durch Erfah⸗ 
rung und durch die genaueſte Beobachtung als 
die beſte befunden haben. 5 
In keinem Lande herrſchen die Vorurtheile 
mehr, als auf den Inſeln; man begt fo ftarfe 
und fo alte über die Behandlung der Krank 
beiten dieſes Landes, daß es nicht wohl möge. 
lich iſt, fie auszurotten. Ein blinder Schlens 


drian, ohne alle Grundſaͤtze und Kenntniſſe, 
hat ſich auf den größten Teil der Einwohner 


fortgepflanzt, welche ſich fuͤr vollkommen ge⸗ 
ſchickt halten, dieſe Krankbeiten zu behandeln, 
und oͤfters mit mehrerer Verwegenheit und 
Zuverſi ſcht, als der erleuchteſte Kunftverftäne 
dige oa würde, die heftigſten und wirkſam⸗ 
ſten Mittel, welche die Arzneykunde nur dar⸗ 
bieten kann, anwenden. Faͤnden ſich derglei⸗ 


chen Irrthümer nur bey den Inwohnern, ſo 


wuͤrde der Schade doch nicht fo gar gros ſeyn, 
weil ſich wenige Perſonen ihnen anvertrauen; 
aber ungluͤcklicher Weiße folgen die Meiſten un⸗ 
ter an welche die Heilkunſt 8 

em 
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dem nemlichen Schlendrian, oder begehen an? 


dre Fehler, welche dem Leben der Menſchen 
noch gefährlicher find, als jene. 5 N 

Erſtlich: So bald ſich das Fieber meldet, 
läßt man den Kranken ein-oder zweymal 
Ader; giebt ihm hierauf genau über den ans 
dern Tag eine Abfuͤhrung, ſo lange, bis man 
ſieht, daß die Krankheit zu Ende geht; als: 
dann pfropft man den Kranken viele Tage nach 
einander mit Chinarinde. Zweytens, da man 
für unumgänglich nöthig haͤlt, die Kranken zu 
näheren, aus dem Grunde, weil fie in heiſſen 
Landern das Eſſen nicht entbehren konnen, fo 


hoͤrt man nicht auf, in welcher Krankheit es 


auch ſey, ihren Magen mit allen Arten von 
Nahrungsmitteln anzufuͤllen; macht ſich kein 
Bedenken, in den Zwiſchenzeiten des Fiebers, 
ihnen Fleiſch, Fiſche, Eyer, und uͤberhaupt 
alles, was fie verlangen, waͤhrend der Fieber— 
anfaͤlle aber allerhand Bruͤhen (bouillons) zu 
geben. Widerſteht die Natur allen dieſen 
Nahrungsmitteln, will der Kranke durchaus 
nichts nehmen, ſo ſchreyt alles, geraͤth alles 
in Unruhe, man hoͤrt nicht auf, ihm zuzuſetzen, 
bis er etwas Nahrung zu ſich nimmt, die er oft 
mit dem groͤßten Widerwillen verſchluckt.. 

Dieſes iſt die gewoͤhulichſte Art, die Krank⸗ 
heiten dieſes Landes zu behandeln; man wendet 
ſie auf jegliche Art Fieber an, ohne auf be⸗ 
ſondre Umftände Ruͤckſicht zu nehmen. Man 


richtet 
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richtet ſich bey der Eur nicht nach den Anzei⸗ 
gungen der Krankheit, ſondern nach dem Her: 
kommen und Gebrauch. ee b 

Gewiß iſt, daß eine groſe Anzahl Fieber 
in Cayenne, einzig und allein durch diefes re; 


gelloſe Verfahren gefährlich und oft toͤdlich 


werden. 
Eine der vornehmſten Urſachen ihrer Ge— 
fahr iſt faſt immer die Unthärigken und weni⸗ 


gen Kräfte der Natur. Ueberhaupt, je haͤu⸗ 


figer und wirkſamer die Fiebermaterie iſt, deſto 
noͤthiger iſt, daß die Fieberbewegungen ſtark 
und von Dauer ſeyn: die Erfahrung hat mich 
unzaͤhligemal gelehrt, daß in den meiſten ſol⸗ 
chen Fällen die Natur zu kraftlos, die Fieber⸗ 
bewegungen zu ſchwach und unwirkſam waren; 
daher auch der Stoff, der ſie erzeugt hatte, 
durch die Wirkung der Lebenskraͤfte nicht an⸗ 
gegriffen und zerſtoͤrt werden konnte, ſondern 
ſich auf einen zum Leben weſentlich noͤthigen 
Theil warf, und der Kranke unter dem Uebel 
erlag, ob er gleich nicht ſonderlich zu leiden 
ſchen. | a 

Aus dieſem Grunde follte wahrſcheinlicher 
Weiße der Zweck der Kunſt dahin gehen, das 
Fieber in vielen Fällen zu erregen und zu ver⸗ 
ſtaͤrken. Die Behandlung aber, wovon wir 
eben geſprochen haben, ſcheint gar nicht hin— 
laͤnglich, dieſe Anzeigung zu erfuͤllen. Denn 
in der That muͤſſen alle jene Arten Nahrungs: 


mittel, 


“ 
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mittel, welche man dem Kranken giebt, anſtatt 
ibm Kräfte zu geben, vielmehr diejenigen, wels 
che ihm noch übrig find, niederſchlagen. Die 
häufigen Purgirmittel, welche man vom An: 
fang der Krankheit bis zu ihrem Ende unaus— 
geſetzt giebt, helfen der geſchwaͤchten Natur Feir 
neswegs auf, ſondern hemmen vielmehr ihre 
beilſame Bemuͤhung, indem ſie gezwungene 
Ausleerungen erregen, welche nicht die geringe 
ſte Beziehung auf die Krankheitsmaterie haben 
koͤnnen. BR 
Der Mangel an Kräften in den Cayen⸗ 
niſchen Fiebern ſcheint von niemand beobachtet 
worden zu ſeyn; die mehreſten, die ſich mit 
ihrer Kur abgeben, nehmen auf dieſe heilſame 
Anzeige keine Ruͤckſicht. Im Gegentheil fehräns 
ken fie ſich gänzlich darauf ein, dieſe Wirkun— 
gen zu daͤmpfen und völlig zu hemmen, gleich 
als ob dieſes in ihrem Vermoͤgen ſtuͤnde. Has 
“ben die Aerzte, (ſagt Herr Queſnay) die 
„Macht, ein anhaltendes Fieber zu ſtillen, 
„wannn es ihnen gefaͤllt? Erſtreckt ſich nicht 
die Dauer dieſer Fieber, trotz unſern Bemuͤ⸗ 
„bungen, bis zu dem Zeitpunkt, wo die Mas 
„tur ſelbſt ihre Urſache uͤberwaͤltigt, im Fall 
„nicht der Kranke noch vorher unter der Hef— 
(igkeit des Uebels erliegt “) “„ Die 
*) Memoires de Academie Royale de Chirur- 
gie. Tom. ler. Meémoires fur le vice des 
humeurs,, 0 | 
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6 Die Mittel, welche man gewoͤhnlich an⸗ 
wendet, um die Folgen des Fiebers zu hem⸗ 
men oder zu mildern, ſind waͤſſerichte und ſau⸗ 
re Getraͤnke, oder dergleichen Fruͤchte, als 
Ananas, Pomeranzen, Coroſſols, u. ſ. w. 
Man giebt dieſe Getraͤnke und Fruͤchte in gro⸗ 
ſer Menge, ſo bald das Fieber anfaͤngt, ſich 
zu entwickeln. Schlagen ſchwere Zufaͤlle, als 
ſolche, wovon wir zu Anfang dieſer Abhand⸗ 
lung geredet haben, dazu, ſo uͤberfuͤllt man 
den Kranken mit Chinarinde, ſowol wäßrend 
des Fiebers, als in der Zwiſchenzeit, und nur 
allzuoft leiſten dieſe Mittel die verlangte Wir⸗ 
kung. Andre, um den nemlichen Zweck zu 
erhalten, ſetzen den Kranken unter dem ganzen 
Fieber in ein laues Bad, und wiederholen die⸗ 
ſes Verfahren bey allen Anfaͤllen. N 
Ich koͤnnte viele Beobachtungen anfüh⸗ 
ren, welche beweiſen würden, wie wenig die⸗ 
ſes Verfahren mit der Bemuͤhung und dem 
heilſamen Endzweck der Natur uͤbereinſtimmt; 
fie wuͤrden aber uͤberfluͤßig ſeyn, weil man 
ſchon aus dem vorhergehenden leicht ſehen kann, 
wie ſehr dieſe Mittel jener Fieberkraft zuwider 
find, welche zu Ueberwaͤltigung des Krank- 

heitsſtofs ſo noͤthig iſt. Außerdem ſind dieje⸗ 
nigen, welche ſie zum Gebrauch anwenden, 

Leute von Treu und Glauben, und hegen gu⸗ 

te Abſichten; ich ſchmeichele mir alſo, ihnen 

ei nen Gefallen zu erzeigen, wenn ich ihnen 

b Galgen. 
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Gelegenheit gebe, einen der Menſchbeit ſchüd⸗ 


N 


lichen Irrthum abzulegen. Wen 
Mein Verfahren bey den mir vorgekom⸗ 


menen Krankheiten iſt allemal auf ihre vorhau⸗ 


denen Anzeigungen und auf eine groſe Menge 
der fie begleitenden Umſtaͤnde gegruͤndet gewe⸗ 
ſen. Ich batte aber auch das Vergnuͤgen, in 
ſehr ſchweren und beynah verzweifelten Umſtaͤn⸗ 
den einen guten Erfolg zu ſehen. Ueberhaupt 
kann man allemal, wenn man bey Fiebern, 
die Leute kurz nach ihrer Ausſchiffung befallen, 


und ſich als wahre doppelt dreytaͤgige darſtel⸗ 


len, zu Rath gezogen wird, mit einer oder 
zwo Aderlaͤſſen den Anfang machen, wenn ſonſt 
nichts dawider iſt. Laͤngſtens am vierten Tag 
giebt man drey bis vier Gran Brechweinſtein, 
in vielem Getraͤnk aufgeloßt. Befallen dieſe 
Fieber ſtarke und kraftvolle Leute, und ſcheinen 
nicht recht auszubrechen, ſo muß man gelind 
reizende Getraͤnke, und am dritten Tag nach 
dem Brechweinſtein ein oder zwey Purgirmit⸗ 

tel geben. Merkt man bey Annaͤherung des 
ſiebenten, daß der Kranke in einer Art Unem⸗ 
pfindlichkeit iſt, und in Geſellſchaft ſeine Ge⸗ 

banken wo anders hat, fo muß man alles an⸗ 
wenden, um die Maſchine lebhaft zu erſchuͤt⸗ 

kern, die Lebenskraft zu erwecken, und, wo 
moͤglich, eine ſtaͤrkere Fieberbewegung zu erres 
gen. Reizende und ſchweißtreibende Getraͤnke, 
Brechmittel und) aufgelegte blaſenziehende 

£ r Pflaſter, 
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Pflaſter, ſi nd Mittel, welche bey ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden das meiſte zu leiſten ſcheinen. 

Wären dieſe heimlichen Fieber, bey wel: 
chen die Gefahr allzeit dringend iſt, gleich in 


den erſten Tagen mehr entwickelt, und die 


Kranken waͤren nicht ſo ſtark bey Leibe, noch 
ſo vollſaͤftig, ſo koͤnnte man gleich im Anfange 
eine oder zwo kleine Aderlaͤſſe vornehmen, und 
ein fluͤßiges Brechmittel geben. Dem Krans 
ken wird waͤhrend der ganzen Krankheit eine 
ſtrenge Diaͤt vorgeſchrieben. Er darf keine ve⸗ 
ſten Speiſen, ſondern in den Zwiſchenzeiten 
der Anfälle blos Bruͤhen genieſen, die mit 
Kraͤutern bereitet werden, als mit Salat, Sau⸗ 


erampfer, Portulac und Brunnenkreſſe, wozu 


man nur ſehr wenig friſche Butter thut. Im 
Fieberanfall ſelbſt giebt man ihm nichts, als 
ein en leichten Trank, zum Beyſpiel eine Tiſa⸗ 
ne aus Hundszahn und Suͤßbolz, Panade, 
entweder mit Brod oder mit Ca ſſave gemacht; 
dieſer lezte Trank iſt ſehr angenehm und oft 
ſehr heilſam; da aber die Caſſave kalter Nas 
tur iſt, ſo muß man, um ſie wirkſam zu ma⸗ 
chen, einige Tropfen Taffia dazu thun. Man 
kann auch gegohrne Getraͤnke, mit viel Waſſer 
verduͤnnt erlauben, als Bier, Tannenbier, oder 
auch Waſſer mit etwas wenigem Wein. Zween 
Tage nach dem fluͤßigen Brechmittel verſchreibt 
man eine gelinde Abfuͤhrung. (Wohl verſtan⸗ 
den, daß dieſe Mittel nur alsdann gebraucht 
werden, 
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werden, wenn ſie keine vorhandne Gegenan⸗ 
zeige verbietet). Es iſt ohne Zweifel hoͤchſt 
nuͤßlich, den in den erſten Wegen befindlichen 
Unrath gleich zu Anfang der Krankheit auszu- 
leeren. Denn ohne dieſe Vorſicht wuͤrde er in 
Faͤulniß uͤbergehen, die Krankheit verwickelt, 
und dadurch noch gefaͤhrlicher machen; hat 
man aber einmal dieſe erſte Anzeige befolgt, ſo 
darf man hernach den uͤbrigen nur ſo, wie ſie 
ſich darſtellen, Genuͤge leiſten, und, um mich 
dieſes Ausdrucks zu bedienen, den Gang der 
Natur ausſpaͤhen, um ihr zuvorzukommen und 
ſie zu unterſtuͤtzen. 

Faͤhrt das Fieber in gleicher Staͤrke fort, 
fo haͤlt man ſich an die vorgeſchlagenen Getraͤn— 
ke; iſt der Patient hartleibig, ſo giebt man 
ihm zu Ende des Fieberanfalls ein oͤfnendes 
Clyſtier; iſt der Speichel zäh, die Zunge uns 
rein, der Odem ſtinkend, und ſcheinen die ers 
ſten Wege beſchweret zu ſeyn, ſo verordnet 
man in der ruhigſten Zwiſchenzeit einige Glaͤſer 
von einem abfuͤhrenden Apozem, um dadurch 
den Leib offen zu halten und zu verhindern, daß 
dieſer Unrath durch ſeinen Aufenthalt im Ma⸗ 
gen und den Gedaͤrmen nicht Anlaß zu neuen 
Zufaͤllen gebe. So gefaͤhrlich der Mißbrauch 
ſtarker und reizender Purganzen iſt, eben ſo 
ſchaͤdlich wuͤrde ihre gaͤnzliche Hintanſetzung 
ſeyn: denn wirklich giebt die in den erſten We⸗ 
gen enthaltne Materie, wenn ſie durch die 


C 3 Hitze 
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Hitze des Clima und des Fiebers faul wird, 
oft zu ſehr ſchweren Verwickelungen Alle 
wodurch die Natur der Krankheit verändert 
und ihre Gefahr vermehrt wird. Merkt man, 
daß das Fieber zu Ende geht, und hat man 
Anzeigen, daß eine Criſis vor der The iſt, ſo 
muß man ſich wohl vorſehen, Arztneyen zu ger 
ben. Indeſſen, wenn die Fieberanfaͤlle heftig 
find, wenn der Kranke über ſtarkes Kopfweh 
klagt, und nicht ſonderlich duͤnſtet, ‚fo kann 
man ihm, wenn der Anfall am ſtaͤrkſten iſt, 
fuͤnf und zwanzig bis dreyßig Tropfen verſuͤß⸗ 
ten Salpetergeiſt in einem Maas (pot) Waſ⸗ 
ſer verſchreiben. Dieſes Mittel, welches den 
Kranken angenehm iſt, vermindert keineswegs 
die Staͤrke der Fieberbewegungen, ſondern lin⸗ 
dert nur zum Theil die Zufaͤlle, erregt die un⸗ 
merkliche Ausduͤnſtung, und verbeſſert die Faͤul⸗ 
niß der in den erſten Wegen enthaltnen Mater 
rie; auſſer dieſem Mittel kann man auch zu 
Daͤmpfung der Faͤulniß bittre Pflanzen, doch 
immer in flüßiger Geſtalt, verordnen. Man 
muß, beſonders vor den Criſen, den Gebrauch 
der Fieberrinde vermeiden, denn dieſe haͤlt den 
Krankheitsſtoff nicht ſelten in einem Theile veſt, 
wo er bald leichtere, bald ſchwerere Zufaͤlle 
bervorbringt. Es ſind mir viele Faͤlle vorkom⸗ 
men, wo ein unbedachtſamer Gebrauch dieſes 
vortreflichen Mittels Verſetzungen auf die in⸗ 
nern Theile machte, wodurch das Leben der 
Kranken 


j 
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Kranken in die groͤßte Gefahr gerieth. Wenn 
endlich eine kritiſche Ausleerung erfolgt, fo muß 
man ſich wohl in Acht nehmen, fie nicht in Uns 
ordnung zu bringen. Die gewoͤhnlichen We- 
ge zur Ausleerung ſind in den meiſten dieſer 
Fieber, der Stuhlgang und Schweiß; biswei— 
len endigen ſie ſich mit Auswurf, ſelten durch 
kritiſche Verſetzungen in die aͤußern Theile: ich 
ſahe nur ein einziges, welches ſich durch den 
Urin hob. Bey allen dieſen Vorfaͤllen darf 
man nicht muͤßig ſeyn; brechen Schweiße aus, 
fo muß man duuſtbefoͤrdernde Traͤnke geben; 
hat man Anzeigen, daß eine Criſe durch den 
Stuhl erfolgen will, fo verordnet man gelinde 
Abfuͤhrungen, und ſolchergeſtalt auch in den 
uͤbrigen Faͤllen. Dieſes Verfahren ſchien mir 
am ſchicklichſten bey dieſer Art Fieber, nem— 
lich bey ſolchen, welche zwar heftig, aber nicht 
mit ſchlimmen Zufaͤllen verknuͤpft find. Sollte 
der Kranke gegen den neunten das Bewußt 
ſeyn verlieren, fo koͤnnte man Getraͤnke vers 
ordnen, die etwas mehr reizen, man koͤunte 
Blaſenpflaſter an die Schenkel, auch wol an 
den Nacken legen, wenn anders keine Gegen⸗ 
anzeige vorhanden iſt; man muß ſie aber recht 
eytern laſſen, und fie wiederholen, wenn es 
die Heftigkeit der Zufaͤlle erfordert; als ann 
erwartet man, daß die Natur eine Criſe her— 
vorbringt, welches ſich oft am dreyzehnte, ober 
vierzehnten Tag ereignet. Findet ſich Or r⸗ 
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rung des Haupts und Gedankenloſigkeit ein, 
fo nehmen viele zu den Aderlaͤſſen ihre Zuflucht; 
ich getraue mir aber zu behaupten, daß dieſes 
Verfahren mehr ſchaͤdlich als nuͤzlich iſt. Es 
iſt bey uns allgemein im Gebrauch, (ſaqt ein 
„neuerer nachahmungswuͤrdiger Schriftſteller) 
„am Fus Ader zu laſſen, wenn der Kopf lei— | 
det, oder nur bedrohet wird: indeß lehren 
“uns, mein Zeugniß gar nicht anzufuͤhren, bes 
„waͤhrte Schriftſteller, daß es in dieſem Fall 
„gemeiniglich gar keinen Nutzen ſchaft, ſon— 
„dern ſogar das Uebel vermehrt *).“ 
Ign der That bemerkte ich nie einen guten 
Erfolg von dieſem Mittel, ſo oft ich es auch 
anwenden ſa . ER 
Iſt endlich eine kritiſche Ausleerung vor 
ſich gegangen, ſo laͤßt das Fieber entweder 
nach, oder verſchwindet gaͤnzlich; man muß 
alsdann die ſtaͤrkenden antiſeptiſchen Mittel, 
als Chinarinden und Wermuthwein brauchen, 
und davon taͤglich zwo oder drey kleine Doſen 
geben. Man verſchreibt einen den Magen 
gelind ſtaͤrkenden Trank, und laͤßt den Kranz 
n nach und nach wieder Nahrungsmittel neh— 
men, wobey man jedoch mit den am leichtſten 
zu verdauenden den Anfang macht: um aber 
den Magen und die Verdauung zu W 
giebt 


*) Precis de Médecine pratique, par Mr, Lieu- 
taud, tom. I. pag. 73. troiſieme edition. 
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giebt man ihm guten Wein. Man kann auch 
in kleinen Doſen ein Elipir, als das des Gars 
rus, oder Proprietatis, auch wol einige bittre 
Extrakte verſchreiben. Wenn dieſe Arztneyen 
in gehoͤriger Maaſe gebraucht werden, ſo ſind 
fie öfters von groſem Nutzen, weil fie den Far 
ſern den Tonum und die Federkraft geben, die 
ihnen bey ſo bewandten Umſtaͤnden hoͤchſt noͤ⸗ 
thig iſt. Zu dem gewöhnlichen Getraͤnk kan 
man auch noch zwey bis drey Blaͤrter vom Cay— 
enniſchen Zimmtbaum (canellier) ſetzen. Nichts 
fällt hier zu Lande zu ſchwer, als die Behand: 
lung Wiedergeneſender nach einer ſchweren 
Krankheit; der wenige Vorrath an Lebensmit⸗ 
teln, die Sehnſucht nach Dingen, die man 
nicht erlangen kann, und der Zuſtand einer 
beſtaͤndigen Erſchlappung, den die Hitze erzeugt, 
ſind lauter Hinderniſſe fuͤr eine baldige Wie⸗ 
derberſtellung. Wenn man daher nicht die 
ſtrengſte Lebensordnung haͤlt, fo iſt man auch 
oͤftern und nicht ſelten gefaͤhrlichen Ruckfaͤllen 
unterworfen. Ueberbaupt muͤſſen ſich Lente, 
bey denen es mit der Geneſung ſchwer bergeht, 
mit den Nahrungsmitteln ſehr in Acht nehmen, 
nur die allerleichteſten wäßlen, und wenig auf 
einmal eſſen. Sie muͤſſen von Zeit zu Zeit ei⸗ 
ne Abfuͤhrung nehmen; koͤnnen fie wieder ge: 
ben, fo müffen fie fich Bewegung machen, und 
Abends und Morgens ſpatziren, ſich aber bey 
der ſtaͤrtſten Hitze wohl inne halten. Sie 
5 muͤſſen 
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muͤſſen auf Reinlichkeit ſehn, und ſobald die 
Kraͤfte ein wenig wiederkommen, gewuͤrzhafte 
Baͤder brauchen. Zeigt ſich ein Anfall von 


ſchleichendem Fieber, fo muß man ſogleich darauf 
bedacht ſeyn, ihn durch ſchickliche Abfuͤhrungen 


oder Fiebermittel (febrifuga) zu vertreiben. 


Achtet man ſolche kleine Fieber gering, fo ſchwaͤ⸗ 


chen ſie die Kraͤfte, hindern die Verdauung, 
erzeugen ſtarke Verſtopfungen der Milch, Le⸗ 
ber, oder anderer Eingeweide, und geben al— 
fo zu den gefaͤhrlichſten langwierigen Krankhei⸗ 
ten Anlaß. Das Mittel, welches mir im jezt 
gemelteten Fall die beſte Wuͤrkung geleiſtet hat, 


iſt die Quaſſia, ſie iſt am geſchickteſten, die 


kleinen ſchleichenden Fieber zu vertreiben, wel⸗ 
che ſo gern nach ſchweren Krankbeiten folgen. 
Es beweißt ſich beſonders kraͤftig als ein toni⸗ 
ſches Mittel, und ſtaͤrkt vorzuͤglich den Magen. 
Die Fieber vertreibende Kraft dieſes Mittels 


iſt vielleicht nicht fo vorzuͤglich, als man Anz 


fangs glaubte, indeß leiſtet es doch in ſchlei⸗ 


chenden Fiebern, eine ſonderliche Wirkſamkeit. 


Es iſt zu wuͤnſchen, daß man (ch deſſen in 


beiſen Ländern bediene, beſonders zu Cayenne, 


wo es leicht fortkoͤmmt, und wo man es auch 


wirklich mit Vortheil baut). 6 


Dieſes 


*) Siehe die Geſchichte dieſes Baums, von Herrn 

Patris, alten Koͤniglichen Arzt, zu Cayenne; 

Journal de Phyſipue, par M. T Abbé Rozier, 
cahier de Févries 17%, pag. 140. 
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Dieſes iſt das Verfahren, welches ich 


aus eigener Erfahrung und Beobachtung, als 


das beſte bey den Fiebern, die nen Gelandete 
uͤberfallen, und bey den übrigen, fo in dieſem 
Lande gemeiniglich herrſchen, befunden habe, 
Es wird ein leichtes ſeyn, daſſelbe unter ver: 
ſchiedenen Umſtaͤnden anzuwenden, wenn man 
nur immer den Gang der Natur genau beobach— 
tet, und dabey den Zuſtand von Erſchlaffung 
und Kraftloſigkeit vor Augen hat, indem man 
ſich unter dieſem Himmelsſtrich beſtaͤndig be⸗ 
findet. Ein anderer Gegenſtand, den man 
niemals vergeſſen darf, ſondern dem man im⸗ 
mer entgegen arbeiten muß, iſt die Faͤulniß 
der Säfte. Zu dem Ende verbietet man den 
Patienten forgfaͤltig, wenigſtens ſo lange die 
Krankheit noch ſtark iſt, alle Fleiſchſpeiſen, und 
erlaubt ihnen blos Gewaͤchſe aus dem Pflan⸗ 
zenreich, es ſey nun gruͤn, oder in Tiſane, in 
Apozem, oder in Bruͤhen, wie ich deſſen ſchon 
gedacht habe. Sollte bey den heftigften der 
gedachten Krankheiten, der Patient ſehr ſchwach 
und entkraͤftet, beſonders zu Ende ſtarker An⸗ 
faͤlle, ſcheinen, ſo giebt man ihm von Zeit zu 
Zeit einige Loͤffel alten Wein, weicher ohne 
Zweifel das beſte herzſtaͤrkende und der Faͤul— 
niß widerſtehende Mittel iſt, das man nur 
fäben! kann. 

In Betreff der drey- und viertaͤgigen Fie⸗ 
ber, die wie geſagt, auch bisweilen in die: 
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ſem Land umgehen, ſchraͤnkt fich die Behandlung 
derſelben, beſonders der Dreytaͤgigen, auf ein 
Weniges ein. Eine Aderlaſſe, zwo oder drey 
Abfuͤhrungen mit einigen DoſenChinarinde pfle: 
gen ſie gemeiniglich zu vertreiben. Was das 
viertaͤgige Fieber anlangt, ſo habe ich ſchon 
geſagt, daß nothwendig und oft weſentlich ſey, 
daſſelbe nicht ſogleich zu vertreiben. Hat es 
aber eine gewiſſe Zeit gedauert, ſo muß man 
es ſtopfen, weil es ſonſt auch üble Zufaͤlle erre⸗ 
gen koͤnnte. Den Anfang bey der Cur dieſes 
Fiebers macht man allezeit mit einer Aderlaſſe, 
und im Fall nichts entgegen ſteht, mit einem 
flüßigen Brechmittel; giebt hierauf dem Pati: 
ten zwo oder drey Abfuͤhrungen, und ſchreitet 
alsdenn zu den kraͤftigſten Fieber vertreiben; 
den Mitteln, welche jedoch ſehr oft gar nichts 
ausrichten, oder das Fieber nur auf einige Ta— 
ge vertreiben; mit einer einzigen Arzney hat es 
mir durchgaͤngig gegluͤckt, und ſie heilt, voraus⸗ 
geſetzt, daß man erſt die allgemeinen Arztney—⸗ 
en angewendet hat, dieſes Fieber allemal, es 
find dieſes zwey Gewuͤrznaͤgelein mit gleichem 
Gewicht Zimmt. Mann reibt beydes zu Puls 
ver, vermiſcht es mit einem Quentchen guter 
Chinarinde, und weicht es in einem halben Glas 
weiſen Wein ein. Dieſes Gemiſche nimmt der 
Kranke beym erſten Eintritt des Fiebers, nem: 
lich, ſobald ſich der Froſt zeigt, und legt ſich 
gleich darauf ins Bette; das Fieber een 

ann 
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dann aus, wird gemeinialich ſtaͤrker, als bey 
den vorbergebenden Anfällen, und endigt ſich 
mit einem haͤufigen Schweis. Sehr ſelten 
folgt nach dieſem Anfall ein neuer. So em— 
piriſch dieſe Arzney iſt; ſo heilt ſie doch das 
viertaͤgige Fieber ohnfehlbar, nicht allein zu 
Cayenne, ſondern uͤberall, wo man ſie nur 
anwenden will. Ich habe es zu Paris vers 
ſucht, und den beſten Erfolg davon geſehn. 


. . ———————— ua men ern 


Dritter Abſchnitt. 
Von epidemishen Krankheiten, und folchen, 
die auf beyde zu Cayenne gewoͤnliche Jah⸗ 
reszeiten Beziehung haben. 


a 2 
err. 
7 


Aiſteckende und epidemiſche Krankheiten ſind 
nirgends ſeltner, als zu Cayenne; ſchon 
da, wo ich von den Krankheiten neu Angelan⸗ 
deter ſprach, habe ich erinnert, daß dieſes Cli⸗ 
ma ſo ungeſund nicht iſt, als man glaubt, und 
daß die daſelbſt gewoͤhnlichen Krankheiten we⸗ 
der ſo heftig, noch ſo gefaͤhrlich ſind, als auf 
den Inſeln des Windes und unter dem Wind. 
Eben ſo verhaͤlt es ſich mit den Epidemien; ſie 
ſind 
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ſind daſelbſt viel gutartiger und viel ſeltner. 
Die, die auf Saint Domingue fo viele Ver⸗ 


wuͤſtungen anrichtet und ſo haͤufig vorkoͤmmt, 


iſt zu Cayenne niemals beobachtet worden; die 
peſtartigen Fieber, Pocken, Maſern, Fleck⸗ 
fieber, die auf den meiſten dieſer Inſeln *) 
ſo gewoͤhnlich umgehen, ſind in dieſem Clima 
gaͤnzlich unbekannt. | 

Die einzige epidemifche Krankheit, wel⸗ 
che ich die zwölf Jahre über, wo ich mich das 


ſelbſt mit der Heilkunde beſchaͤftigte, beobach⸗ | 


tet habe, war diejenige, welche in den Jahren 
1763 und 1764 den größten Theil der Leute, 
die, neue Pflanzungen anzulegen, dahin ge⸗ 
bracht wurden, auf eine ſo ſchreckliche Weiſe 
aufrieb, und hierdurch die ſchlimmſte Meynung 
von dieſem Clima erzeugte. Es war dieſes ein 
boͤsartiges Fieber, und ruͤhrte von einer Mens 
ge Urſachen her, deren gefaͤßrliche Folgen man 
gar wohl haͤtte vorausſehen koͤnnen. Denn 


man brachte dieſe Europäer zum Theil in neu 


entdeckte und ganz unbewohnte Gegenden, wel⸗ 
che mit Moraͤſten angefuͤllt und umgeben und 
folglich mit Ausduͤnſtungen aller Art angeſchwaͤn⸗ 
gert waren; auſſerdem ſahen ſich die meiſten 
Wind und ! Wetter ausgeſetzt, oder waren in 
den ſchlechteſten Hütten zuſammengepfropft; 
ihr Unterhalt beſtand aus Nahrungsmitteln, 
| die 


4 Siehe Iiltorie des Maladies de Saint Do- 
mingue, par M. Poup£ Desportes. | 
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die man aus Europa mitgebracht, die aber bey | 
ihrer langen aufbewahrung in den Magazinen 


ſchaͤdliche Eigenſchaften angenommen hatten. 
Allerhand eingeſalzne Fleiſchſpeiſen, ranzichtes 
Oel, Butter und Fett, erhitzte Huͤlſenfruͤchte, 
verdorbenes Mehl, als woraus ihre Nahrung 
beſtund, mußten nothwendig den Stof der hoͤch— 
ſten Faͤulniß erzeugen, welcher nachher durch 
die Hitze des Clima entwickelt wurde: endlich, 
und zum groͤſten Ungluͤck, ſah ein Theil Eins 
wohner ſich genoͤthiget, ſtehendes und halb vers 
faultes, ja oft gar Seewaſſer zu trinken. 
Zu allen dieſen Urſachen kamen noch die 
Leidenſchaften der Seele; man weiß, wie ſtark 
ihre Eindruͤcke auf die thieriſche Haushaltung 
ſind; dieſe Leidenſchaften ſtiegen zu einer unbe⸗ 
ſchreiblichen Heftigkeit bey den meiſten Coloni— 
ſten, welche blos in Vertrauen auf groſe Vers 
ſprechungen, die man ihnen nicht halten konn⸗ 
te, und in der eitlen Hofnung, hier ein glaͤn⸗ 
zendes Gluͤck zu machen, auf dieſe Inſel ge⸗ 
reißt waren. Sie glaubten alle ſicher, man 
brauche nur in dieſer neuen Welt anzukommen, 
um daſelbſt Gold zu ſammeln. Aber ach! wie 
gros war ihr Erſtaunen, als ſie ſich auf einem 
rohen Boden befanden, wo die Natur noch 
unbearbeitet war, und welcher bisher nur wil⸗ 
de Thiere zu Bewohnern gehabt hatte. Da 
ſie alſo von der Laſt der Hitze entkraͤftet, und 
zum erforderlichen Landbau unfähig waren; da 
| “Nie 
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fie ſich im aͤußerſten Grad ungluͤklich faben, und 
ihre Entwuͤrfe, die Quelle aller ihrer Uebel, 
fahren laſſen mußten: ſo vermehrte noch der 
Verdruß, die Nachlaͤßigkeit, die Schwelgerey, 
die Unreinlichkeit, und die Verzweiflung, wel 
cher ſie ſich nun uͤberließen, die Heftigkeit der 
Krankheit, welche ihrer keinen verſchonte. 
Bey den Teutſchen, als dem groͤßten Theil 
der neuen Coloniſten, aͤuſſerten ſich die Wir- 
kungen dieſer Leidenſchaften am ſtaͤrkſten; da- 
ber griff fie auch die Epidemie ſtaͤrker und hef⸗ 
tiger an, als die uͤbrigen Europaͤer, und 
uͤberhaupt kamen viel wenigere davon auf. 
Doch nicht bey allen Subjekten und zu 
allen Zeiten war das Wachsthum und die Hef⸗ 
tigkeit dieſer Epidemie einerley. Ueberhaupt 
wurden Leute von heftigen Gemuͤthsbewegun— 
gen, eines trocknen und gallichten Tempera⸗ 
ments, und ſolche, die ſich in Frankreich wohl 
befunden hatten, viel ſtaͤrker davon angegrif⸗ 
fen, nnd ſtarben viel eher, als andere, die 
ſich in entgegengeſetzten Umſtaͤnden befanden. 
Als ich im Jahr 1764 nach Cayenne kam, be: 
merkte ich, daß ein groſer Theil dieſer Fieber: 
patienten am dritten oder fünften Tag ſtarb; 
die Zahl der Toden war damals ſo gros, daß 
es verboten wurde, bey ihrem Leichenbegaͤng⸗ 
niß zu laͤuten, und daß man ſie ohne alle Um⸗ 
ſtaͤnde begraben muſte. Jedoch endigte ſich 
dieſes Fieber nicht lange ſo ſchnell und ſo 10 
| i 
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lich, wie bey meiner Ankunft geſchehen war; 
und an verſchiednen Orten, wohin ich geſchickt 
wurde, habe ich die Krankheit nicht ein eine 
zigmal in einem ſolchen Grad der Heftigkeit 
gefunden. Bey Oeffnung der Leichname ſo 
ploͤtzlich Verſtorbener, fanden wir Brandfles 
cken im Magen, Gedaͤrmen oder am Zwerg— 
fell, bey andern in ſonſt einem Eingeweide des 
Unterleibs; dieſer Brand war aber trocken, und 
man konnte keine Anzeigen einer vorhergegang⸗ 
nen Entzuͤndung finden, wie denn auch der 
Kranke oft nicht den mindeſten Schmerz an die⸗ 
ſen Theilen gehabt hatte. Der Grund einer 
ſo betraͤchtlichen und ſchnellen Verderbniß konn⸗ 
te alſo in nichts anderm liegen, als daß ſich die 
aͤuſſerſt ſcharfe und bösartige Fiebermaterie anf 
dieſe Theile geworfen und ihre Lebenskraft vers 
tilgt hatte. Dieſe tödliche Verletzung geſchah 
ohne Entzuͤndung, oder wenigſtens ohne eine 
betraͤchtliche: Das Daſeyn einer ſo ſcharfen 
und wirkſamen Materie iſt von dem beruůͤßmten 
Herrn Queſnai anerkannt worden. Man ſe⸗ 
be, was er davon in ſeiner Abhandlung uͤber 
den heißen Brand, im funfzehnten Kapitel, 
ſagt. | ET; 
Der gewöhnliche Ablauf dieſes epidemi⸗ 
ſchen Fiebers war bey den wenigſten Kranken 
ſo ſchnell, als wir erzehlt haben; ſondern die 
mehreſten ſtarben erſt am dreyzehnten, oft am 
ſiebenzehnten und zuweilen erſt am ein und 
0 zwanzig 
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zwanzigſten Tag zulla Baume, wo ſich die 
meiſten Kranken von Cayenne befanden, be— 
obachtete ich, daß ſich dieſe grauſame Krank— 
heit erſt nach dem dreyzehnten oder vierzehnten 
Tag in der größten Staͤrke ihrer Boͤsartiakeit 
zeigte. Die Art Siechhauß, das man an die⸗ 
ſem, in einem Moraſt gelegenen Sammelplaz 
erbaut hatte, die wenige Sorge, welche man 
für die Kranken trug, die Unreinlichkeit, wor: 
in man ſie liegen lies, und die ſchlechte Nah⸗ 
rung, ſo ſie erhielt en, trug nicht wenig bey, 
die Krankheit toͤdlich zu machen; und, wenn 
auch einer das Gluͤck hatte, ihrer Wutb zu ent⸗ 
gehen, fo war feine Geneſung doch nur unvoll⸗ 
kommen, und er ſtarb an einer Art Cachexie, 
welche das gaͤnzliche Verderbuiß allet Säfte zu 
dee gab. 


So betrug fich 9 55 0 
und feuchten Jahrszeit die Seuche in dieſem 
Krankenhaus; ſchneller aber lief ſie bey trock⸗ 
nem und heiſſern Wetter ab. Die nemliche 
Verſchiedenheit iſt faſt an allen Standorten, 
beſonders zu Kourou *) beobachtet worden, 
wo die PB Leute ſtarben, und wo die Epi⸗ 

| demie 


* Rourou if ein Fluß, an dem der a 

der damals entworfnen Etabliſſements lag, und 
woa ſich die meiſten neuen Coloniſten niederge— 
llaſſen hatten; er liegt zwölf Meilen von 
Cayenne. a | 
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demie ihren Urſprung genommen zu haben 
ſchien. . 

In dem Flecken Oyapoc ) war fie oß: 
ne Zweifel am gelindeſten. Die Teutſche, 
die man mit mehrern Europaͤern dahin ſandte, 
wurden daſelbſt alle krank; das Hauptkennzei⸗ 
chen dieſes Fiebers beſtand in ſtarken Reizun— 
gen des Magens und der Gedaͤrme; dieſe vers 
urſachten anfaͤnglich heftiges Erbrechen und 
die beftigſten Durchfaͤlle; bald darauf geſellte 
ſich hiezu noch eine ſtarke Entzuͤndung, und die 
Zufaͤlle wurden immer betraͤchtlicher. Mit 
Nutzen brauchte man antiphlogiſtiſche und bes 
ſaͤnftigende Mittel, und nur ſehr wenige 
ſtarben. 


Ganz anders verhielt ſichs im Poſten A⸗ 
prouague ? ); da man ſich vorgenommen hats 
te, viele Wohnplaͤtze an dieſem Fluß zu er— 
richten, ſo mußten auch weit mehr Leute da⸗ 
bin geſandt werden. Im Herbſtmonat 1765 
erhielt ich vom Gouvernement Befehl, mich 
dahin zu begeben und die Kranken zu beſorgen. 
Die Epidemie batte daſelbſt ſchon ſo aufge⸗ 
9 | a räumt, 


) Öyapoc ift am Fluſſe gleiches Namens, im ſuͤd⸗ 
lichen Theil von Guiane, ohngeſehr dreyßig 
Meilen von Cayenne erbaut. 
**) Aprouague iſt ebenfalls ein Ort, der an 
einem Fluß gleicher Benennung, auf der nems 
lichen Seite, wie Oyapoc, funfzehn Meilen 
von Cayenne angelegt iſt. ä 
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raͤumt, daß ich faſt niemand mehr daſelbſt vor; 
fand, und es waren nur ſehr wenige im Hoſpi— 
tal. Wenig Tage nach meiner Ankunft ſchick⸗ 
te man ungefehr dreyhundert Teutſche dahin, 
die erſt kuͤrzlich aus Frankreich angekommen 
und vollkommen geſund waren. Kaum aber 
waren acht Tage nach ihrer Anlandung verlaus 
fen, fo brach die Krankheit aus und wurde fo 
heftig, daß zu Anfang des Wintermonats nur 
noch drey uͤbrig blieben; der eine war Kran— 
kenwaͤrter und hatte das Fieber gar nicht ger 
habt; die beyden andern hatten daſſelbe zwar 
uͤberſtanden, konnten ſich aber nicht voͤllig wie⸗ 
der erholen. Damit man ſich von dieſer grau— 
ſamen Krankheit einen Begriff machen koͤnne, 
will ich die Zufaͤlle beſchreiben, die ſie in ihren 
verſchiedenen Zeitraͤumen begleiteten. 

Vor dem Fieber, welches im Anfang alle 
mal ein doppelt dreytaͤgiges war, gieng faſt 
bey allen Kranken ein leichter Schauer vorher, 
der nur eine halbe Stunde anhielt; die darauf 
folgende Hitze ſchien aͤuſſerlich auch nicht ſon⸗ 
derlich zu ſeyn. Der Kranke klagte über auf 
ſerordentlichen Durſt, heftige Kopf- und Nie: 
renſchmerzen, und aͤuſſerſte Schwaͤche in allen 
Gliedern: gleich zu Anfang des Fiebers fand 
ſich ein beſtaͤndiges Erbrechen und haͤufiger 
Durchfall ein. Die Haut war trocken und 
Dürr, in dem nemlichen Zuſtand befand ſich 
die Zunge, und wurde ganz gelb. Dieſe ale 

| e 
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faͤlle dauerten in gleichen Grad bis zum ſieben⸗ 


ten Tag; da indeſſen die Kranken am zweeten, 
vierten und ſechſten geringe Fieberankaͤlle hat: 
ten. Sie klagten uͤber groſe Schwaͤche und 
eine gaͤnzliche Niedergeſchlagenheit. Mit dem 
ſiebenten Tag änderte die Krankheit ihre Nas 
tur; die Unfälle an den gleichen Tagen dates 
ten fo lang, daß fie in die Ankaͤlle der unglei⸗ 
chen Tage eingriſfen, und das Fieber wurde 
nun ein anhaltendes (continua). Der Schau: 
der, das Erbrechen und der Durchfall vers 
ſchwanden gaͤnzlich; die Zunge wurde rauh, 
wie ein Reibeiſen und kohlſchwarz. Das Kopf⸗ 
weh und oft auch die Magenſchmerzen nahmen 
zu; die innern Sinnen ſchienen ſtumpf zu ſeyn, 
und die Kranken wurden ganz daͤmiſch. Die 
Anfaͤlle am neunten, eilften und dreyzehnten 
Tag endigten ſich mit unordentlichen und cons 
vulſiviſchen Bewegungen in beynahe allen Thei: 
len der Oberflaͤche, mit ſtarkem Zittern der 
Haͤnde, daß auch die Patienten nichts zum 
Munde bringen konnten. mehrmals waren fie 
ſich ihrer ſelbſt unbewußt. Der Puls war 
klein, zuſammengezogen und zeigte einen ſtar⸗ 
ken widernatuͤrlichen Re an. So ver mehr⸗ 
ten ſich alle erwähnte Zufaͤlle bis zum zwoͤlften 
Tag, und dann ergrif die Schwaͤrze der Zunge 
faſt alle Zähne und die Appen, auf weichen 


ſich brandichte Beulen erhoben. Die Kran 


ken batten einen Leichengeruch; die convulſtvi⸗ 
f D 3 ſchen 
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ſchen Bewegungen und das Zittern wurden bey— 
nahe anhaltend, Der Mangel an Kräften 
ftieg aufs hoͤchſte, und es fand ſich Schwaͤche 
mit häufigen Ohnmachten ein. Einige Kran 
ke ſtarben zwiſchen dem drenzehnten und vier— 
zehnten Tag, die mehreſten dauerten bis zum 
ſiebenzehnten, und oft bis zum ein und zwan⸗ 
zigſten. Bey denjenigen, welche im erſten 
Zeitpunkt umkamen, ſchien die Natur gar kei⸗ 
ne Criſis bewirken zu wollen, der Urin blieb 
bell, durchſichtig, und häufig: der Puls war 
bis zum lezten Augenblick zuſammengezogen und 
ungleich. Anders verhielt ſichs bey ſolchen, die 
am ein und zwanzigſten Tag ſtarben. Bey eis 
nigen brach am fünfzehnten oder ſiebzehnten 
ein ftarfer Durchfall aus, andere bluteten aus 
der Naſe, und bey de ſchwollen endlich 
die Ohrendruſen an; alle dieſe Anſtrengungen 
der Natur waren aber doch vergeblich, denn 
die unglücklichen Kranken ſtarben dem ohnge⸗ 
achtet gegen den ein und zwanzigſten Tag. 
Daß dieſe eritiſchen Bewegungen nicht al⸗ 
lein unvollkommen, ſondern auch bösartig was 
ren, kann mau daraus ſehen, daß ſie die Hef⸗ 
tigkeit der Zufaͤlle auf keine Weiße veränders 
ten; ich fand vielmehr, daß diejenigen Patien⸗ 
ten, welche Durchfall und Naſenbluten befas 
men, alſobald ſtarben. Die Anſchwellung der 
Ohrendruͤſen allein waren ſolche critifche Be— 
gungen, worauf eine geringe Veraͤnderung 55 
u⸗ 
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Zufaͤlle folgt, nur der einzige Fall, wo der 
Puls mit unter weich und gleich wurde; jedoch 
waren dieſe Geſchwuͤlſte fo beſchaffen, daß man 
niemals eine derſelbe zur Vereyterung bringen 
konnte. Ich brauchte anfänglich die gewoͤhn— 
lichen Mittel, nemlich die erweichenden nud 
die ſtaͤrkſten zeitigenden; da ich ſie aber ohne 
allen Nutzen fand, und die Geſchwülſte, au: 
ſtatt zu verſchwaͤren, verſchwanden, fo bedien⸗ 
te ich mich bey einigen der Blaſenpflaſter und 
des aͤzenden Steins, um dadurch eine Entzuͤn— 
dung zu verurſachen; es war aber alles verge—⸗ 
bens; der durch dieſe aͤuſſecliche Mittel erzeug⸗ 
te Schorf blieb trocken, und die Geſchwulſt 


nahm, anſtatt zu wachſen, ab: der Kranke 


ſtarb unter dieſen Verſuchen. 0 40 
Unter der Menge Ungluͤcklicher, die daben 
umkamen, ſtarben die meiſten am ſiebenden 
Tag der Krankheit; gegen den dritten waren 
ſie ſaͤmmtlich von einer allgemeinen Gelbſucht 
befallen; am fuͤnften befanden ſie ſich ſchon 
ehr ſchlecht, und am ſiebenden, zu Ende des 
nfalls, ſtarben ſie: auf dieſe Art beobachtete 
ich den Verlauf an acht bis zehn Kranken. 
Andere überlebten alle dieſe Tage, und ſogar 
den eiu und zwanzigſten; man ſchloß aus dem 
Nachlaſſen der Zufaͤlle, daß die Krankheit 
groͤßten Theils uͤberſtanden ſey; ſie behielten 
aber ein ſchleichendes Fieber mit ordentlichen 
Anfaͤllen und aͤuſſerſter Mattigkeit. Im Put: 
D 4 er. 
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ſe blieb immer noch ein gewiſſer merklicher Reiz 
uͤbrig: kurz, einige erreichten, wiewol in be⸗ 
ſtaͤndiger auſſerordentlicher Mattigkeit, den 
vierzigſten Tag, und ſtarben an einer ſo ſtar⸗ 
ken Cachexie; daß ſich daraus auf eine gaͤnz⸗ 
liche Verderbniß und Faͤulniß ſchlieſſen ließ. 
So verhielt ſich dieſe ſchreckliche Krankheit, 
die ſich uͤberall, wo nur Einwohner waren, 
ausbreitete, und ſelbſt die alten Coloniſten 
nicht verſchonte, obgleich das Sterben unter 


dieſen lange nicht ſo betraͤchtlich war, als un⸗ 


ter den Neuangekommenen. Endlich verlor ſie 
ſich nach und nach, und verſchwand im Jahr 
1766 gaͤnzlich. Auf fie folgten die im Lande 
gewöhnlichen Krankheiten, und nur dieſe herrſch⸗ 
ten bis zu Ende des Jahres 1776, da ich die⸗ 
ſe Colonie verlies. nt 

Die epidemiſchen Krankheiten, welche fo 


oft zu Saint⸗Domingue herrſchen, finden 


ſich niemals zu Cayenne. So hat man, zum 
Beyſpiel, die Blattern, welche nach dem Zeugs 
niß des Herrn Poupé Deſportes ) daſelbſt 
Jahr aus Jahr ein umgehen, niemals zu 
Cayenne beobachtet, fie müßten denn aus Eu: 
ropa, Afrika, oder einer andern Colonie da⸗ 
bin gebracht worden ſeyn. So lange ich mich 
5 in 
#) Siehe Hiftoire} des Maladies' del Saint-Do- 
mingue, par. M. Poup& Desportes, Mede- 
ein. | 
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in dieſem Lande aufhielt, ſahe ich ſie nur ein: 
mal, nemlich im Jahr 1766, dal ſte auf einem 
Schiffe aus Afrika, das! Mohren am Bord 
batte, dahin kam. Ob ſich nun gleich auf die: 
ſen viele Neger befanden, welche die Blattern 
batten, fo wurden es doch die Geſundheits— 
aufſeber, bey ihrer Uuterſuchung nicht gewahr, 
und der Capitaͤn erhielt die Erlaubniß, die 
ſaͤmmtlichen Neger ans Land zu ſetzen und zu 
verkaufen. Auf dieſe Weiſe kamen alle dieſe 
Sklaveu an einen einzigen Einwohner, der fie 
noch an dem nemlichen Tag nach feiner Pflan- 
zung, die drey kleine Meilen von Cayenne euts 
legen iſt, abſonderte. Acht bis zehn Tage lie⸗ 
fen fo hin, ohne daß man das geringfte hörte; 
gleich nachher verbreitete ſich das Geruͤcht, die 
Blattern wären auf dieſer Pflanzung ausge— 

brochen. Der koͤnigliche Prokurator, dem die 
Landespolizey anvertraut iſt, uͤbergabdem Gou⸗ 

vernement eine Requiſition, die Sache unter: 

ſuchen zu laſſen, damit man die gehörige Sorg i 

falt und Maasregeln nehmen koͤnne, dieſer 

Krankheit Einhalt zu thun und fie gänzlich wie: | 
der auszurotten. Ich erhielt vom Gonvernes 


— 


ment den Auftrag, mich dahin zu begeben, und 

Bericht von der Lage der Sachen abzuſtatten; 
ich fand auch wirklich, daß ein Theil der neu | 
angekommenen Neger die Blattern vor kurzen I, | 
gehabt, andere aber fie noch wirklich zu der | 
Zeit, da ich fie beſuchte, hatten. Ich ſtellte | 
5 25 D 5 hierauf | 
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bierauf auch bey den alten Negern jenes Pflanz— 
ortes Unterſuchung an, und ward gewahr, daß 
die Krankheit ſchon um ſich gegriffen, und ih⸗ 
rer viele befallen hatte. Ich gab ſogleich von 
meinen Unterſuchungen Rechenſchaft, und auf 
meinen Bericht beſchloſſen die Herren Oberauf— 
ſeher, alle, die damit angeſteckt waren, auf 
eine kleine wuͤſte Inſel, die mitten im Waſſer 
und ohngefehr zehn bis zwölf Meilen von 
Cayenne liegt, zu ſenden. Ich blieb deswegen 
einige Tage an ſelbigem Orte, um alle diejeni— 
gen, bey welchen dieſe Krankheit ausbrechen 
koͤnnte, auf die Inſel uͤberfuͤhren zu laſſen, wel: 
ches auch, dem gegebenen Befehl gemäs, ge 

ah. ef t TE 
— e Krankheit breitete ſich dem ohnge⸗ 
achtet in Bezirk jener Pflanzung aus; eine gro— 
ſe Anzahl Neger, beſonders die zunaͤchſt woh⸗ 
nenden, wurden davon befallen. Von den 
Weiſen bekamen ſie ſehr wenige, und weder 
bey dieſen noch bey jenen war fie von ſchlim—⸗ 
men Folgen. Diejenigen, welche man auf 
die Inſel brachte, waren im Zeitpunkt des 
Blatterausbruchs der freyen, und ſogar der 
Seeluft ausgeſezt, und doch entſtand daraus 
nichts uͤbles, ſondern ſie genaſen ſaͤmmtlich 
zum Erſtaunen bald. So hatten die vortreflis 
chen Anſtalten der Herren Oberaufſeher den 
gluͤcklichſten Erfolg; die Krankheit wurde in 

. | ug kurzem 
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kurzem erſtickt, und iſt ſeit dieſem Zeitpunkt in 
Cayenne nicht wieder zum Vorſchein gekom⸗ 
men. \ * 

Ob nun gleich die boͤs- und peſtartigen, epi⸗ 
demiſchen Krankßeiten ſehr ſelten in Cayenne 
ſind; ſo erzeugt doch die Abwechſelung der 
Jahrszeiten deren einige. Der Winter ſcheint 
ſeine eigenthuͤmlichen zu haben, und dieſe ent— 
ſtehen dem Vermuthen nach vom Nordwinde, 
der blos zu dieſer Jahrszeit weht. 80 
Der Sommer müßte ohne Zweifel die ge: 
ſundeſte Zeit im Jahr ſeyn; da aber oft haͤufi⸗ 
ger Regen ploͤzlich auf groſe Duͤrre folat, ſo 
muͤſſen freylich zu Anfang dieſer Jahrszeit 
immer viele Fieber ausbrechen. Die meiſten 
erſcheinen im Heumonat und Auguſt, ſind aber 
gar ſelten mit Gefahr verknuͤpſt. Iſt den gan⸗ 
zen Sommer durch die Hitze ſtark und anhal— 
tend, und dauret länger hinaus, als gewoͤhn⸗ 
lich, ſo pflegen die nemlichen Fieber gegen das 
Ende dieſer Jahreszeit aufs neue wieder auszu⸗ 
brechen, und find denn gemeiniglich viel hatt: 
naͤckiger und gefährlicher. Eine ſolche Ver: 


ſchiedenheit der Krankheiten habe ich waͤhrend 


der groſen Duͤrre, die in Cayenne berrſcht, be: 

obachtet. | Fr | 
Mit dem Winter hat es nicht die nemliche 
Bewandniß; ich babe ſchon geſagt, daß dieſe 
Jahrszeit eigenthuͤmliche Krankheiten babe; 
aber dieſe Krankheiten find alle Jahre verſchie⸗ 
den, 
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den, und man finder fie gar ſelten in zween auf 
einander folgenden Wintern einerley: oft iſt 
ſogar der Winter fo geſund, daß man in dem: 
ſelben gar keinen Anſtoß leidet. Dieſer Unter: 
ſchied ruͤhrt ohne Zweifel von der Art her, wie 
er eintritt; nemlich, ob gleich im Anfange haus 
fige Regen fallen, oder ob fie ſich nur nach und 
nach vermehren; ob die Nordwinde gleich, 
oder erſt lange nach dem erſten Regen einbre⸗ 
chen, u. ſ. w. . 
Es giebt der Krankheiten, welche mit die⸗ 
ſer Jahrszeit in Verhaͤltniß ſtehen und ihr 
eigen find, ſehr viele. Die gewoͤhnlichen Fie⸗ 
ber ſind alsdann ſeltner und viel weniger ge— 
faͤhrlich, als das ganze übrige Jahr hindurch; 
aber die dren: und viertaͤgigen Fieber, wovon 
ich in dem vorhergehenden Abſchnitt gehandelt 
babe, erſcheinen zu dieſer Zeit gemeiniglich: 
auſſer denſelben habe ich auch gefunden, daß 
in manchen Wintern die eintaͤgigen (epheme- 
rae) häufig vorkamen, fie giengen aber ohne 
den gerinaſten bedenklichen Zufall, und beym 
Gebrauch ſehr weniger Arzneyen vorüber. 
Unter den Krankheiten, welche vom Nord⸗ 
winde zu entſtehen ſcheinen, kommen der 
Schnupfen und die davon oft entſtehenden 
Bruſtfluͤſſe, Rheumatiſmen, (rhümes) barts 
naͤckigtes Augenweh (ophtalmia) und derglei⸗ 
chen, am käuftaften vor. Vielleicht erzeugt 
uuch, oder verſtaͤrkt wenigſtens, der 3 
| in 
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Wind eine fuͤrchterliche Krankheit, von der 
man nicht leicht wieder aufkoͤmmt, ich meyne 
die Starrſucht, (tetanus) wovon ich in den 
Abbandlungen dieſes Uebels ſprechen werde. 

Der Schnupfen iſt ſehr gemein und oft ſehr 
boͤsartig, beſonders, wenn ſich die Nordwin⸗ 
de gleich beym erſten Regenwetter einſtellen; 
erbeben ſie ſich hingegen erſt lang darnach und 
nur allmaͤhlig, ſo ſind auch dieſe Krankheiten 
viel ſeltner und lange nicht fo gefaͤhrlich Ueber: 
baupt ſind die Schwarzen dem Schnupfen 
mehr unterworſen, als die Weiſen, und ſte— 
ben auch gemeiniglich mehr bey dieſer Krank— 
heit aus. Dieſes, glaube ich, koͤmmt da— 
ber, daß ſie bey ihrer Arbeit der freyen Luft, 
und den plözlichen Eindrücken des Nordwin— 
des beſtaͤndig ausgefezt ſind: uͤberdis gehen ſie 
alle nackend, und die mehreſten ſchlafen auf 
der bloſen Erde, welche ſehr feucht iſt. 

Das wofuͤr man ſich bey dem Schnupfen 
der Schwarzen am meiſten zu fuͤrchten bat, 
find die Fluͤſſe auf die Bruſt, welche gerne, 
und zwar mehrentheils wegen Verabſaͤumung 
der gehörigen Sorgfalt, nachfolgen. Bekom—⸗ 
men viele leute Schnupfenanfaͤlle gleich zu Ans 
fang des Winters, ſo muß man die groͤßte 
Behutſamkeit anwenden, weil ſie alsdenn viel 
gefährlicher find, als wenn fie in der Mitte 
oder am Ende dieſer Jahrszeit einbrechen. 


Ich 
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Ich erinnere mich, daß zu Anfang des Wins 
ters 1768 faſt alle Schwarze auf der Colonie, 
und eine groſe Anzahl Weiſe Schnupfen be— 
kommen, die groͤßtentheils in Bruſtfluͤſſe aus— 
arteten, beſonders, wo man ſich nicht angeles 
gen ſeyn lies, ihren Folgen vorzubauen. Sie 
waren damals ſo allgemein, daß viele Einwohner 
faſt alle ihre Neger zugleich liegen hatten, und 
einen groſen Theil deſelbren einbuͤßten. Wenn 
man nicht gleich beym erſten Ausbruch der 
Schnupfen Huͤlfsmittel anwendete, ſo entzuͤn— 
dete ſich am dritten oder fünften Tag das Bruſt— 
fell oder die Lunge, und dieſe Entzündung 
wuchs ſchleunig. Die Mittel, welche man 
zu Verhuͤtung dieſer Zufaͤlle brauchte, waren 
verſuͤſende Tiſanen, das Aderlaſſen, und Brech— 
mittel. Sie gelangen in jedem Falle, wo ſie 
angewendet wurden; man verband damit Ru: 
he und Heiterkeit des Gemuͤths, lies nach Ber 
finden eine mehr oder weniger ſtrenge Diaͤt be⸗ 
obachten, und ſahe beſonders darauf, daß ſich 
die Kranken der freyen Luft nicht ausſezten und 
ſowol am Tag, als bey Nacht, mehr als ge— 
woͤhnlich bedeckt waren. | 

Die Weiſen, welche einige dieſer Mittel 
anwendeten, waren den ſchlimmen Folgen der 
Schnupfen nicht ſo ſehr unterworfen, als die 
Schwarzen. Da dieſe leztern weder uͤber ihre 
Zeit, noch über ihren Willen, noch ſelbſt über 
ihre Geſundbeit Herren find, fo Fönnen ſie 
| weiter 
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weiter nichts thun, als was ihre Vorgeſezten 
ibnen erlauben. Indeſſen gab es doch vers 
ſchiedene Eigenthuͤmer, die fo viel Menfchlich: 
keit beſaßen, und ihren Vortheil fo gut kann— 
ten, daß ſie fuͤr ihre Sklaven alle nur moͤgli⸗ 


che Sorge trugen, und daher nicht allein weit 


weniger Kranke hatten, ſondern auch nur eine 
kleine Anzahl derſelben einbuͤßten. 


„Die lindernde Tiſane, wovon ich geſagt 
babe, und welche bey der Kur das meiſte aus⸗ 
richtete, beſtand aus einem Stuͤck Zuckerrohr, 
kleinen Knoſpen von Avocatbaum ), und 


den dort wachſenden Eibich (guimauve) wo⸗ 


zu man, wenn ſie fertig war, etwas friſches 
Honig, oder in deſſen Ermangelung gemeinen 


Syrup that. So bald der Schnupfen beftig 


wurde, und hauptſaͤchlich, wenn eine kleine 
Fieberbewegung dazu kam, ſchritt man zu den 
Aderlaſſen. Hierauf wurden zween Gran 
Brechweinſtein in zwey Glaͤſern Waſſer gege⸗ 
ben. Dieſes Mittel wirkte ſtark, und leerte 
viel Schleim und Galle aus. Zween Tage 


nach dem Brechmittel lies man eine gelinde 
Abfuͤbrung nebmen, die ebenfalls von groſem 


Nutzen war. Brauchte man dieſe Mittel bey 


Zeiten, 6 


Iſt ein hoher Baum, und traͤgt groſe Frühe 
te, dem man den Namen Avocgtbaum bey ⸗ 


gelegt hat. 
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Zeiten, ſo verhuͤteten ſie faſt immer die ſchlim⸗ 
men Folgen der Schnupfen, welche alsdann 
zuſehends abnahmen, und ſich durch haͤufi⸗ 
gen Auswurf, oft auch durch ſtarke Schweiße, 
endigten. | | 
Wurden diefe Vorbauungsmittel vernach⸗ 
laͤßigt, und man ſezte ſich dem Nordwind fer; 
ner aus, ſo verwandelten ſich die meiſten die⸗ 
fer Schunpfen in Bruſtfluͤſſe. Es brach als— 
dann, nach vorbergeganenem ſtarken Schauer 
ein heftiges Fieber aus; die Hitze wuchs, der 
Kranke klagte brennenden Durſt, ſtumpfen 
Schmerz in der Bruſt, oder Seitenſtich. Das 
Atbmen war ſchwer und muͤhſam, und oft 
ein trockner Huſten vorhanden. In andern 
Fällen warf der Kranze ſtark aus, und der 
Auswurf war faſt immer mit Blut vermiſcht. 
Der Mund war klebricht, es fand ſich bittrer 
Geſchmack, die Zunge war weiß und ſchlei⸗ 
migt: der Puls war unter allen dieſen Anfaͤl⸗ 


len hart, aber dabey ſtark und ſchlug oft. Alle | 


dieſe Zufaͤlle nahmen beftändig zu, und waren 
beſonders am erſten, dritten, fuͤnften und ſie⸗ 
benden Tag merklicher; an den gleichen Tagen 
war die Linderung ſſichtlich, der Anfall nicht 
ſo beftig, und ein Theil der Zufaͤlle beruhigt. 
Faſt alle Kranken entgiengen dieſer beftigen 
Krankheit, wenn man gleich vom Anfange 
dienliche Huͤlfsmittel anwandte; dagegen gien⸗ 
gen diejenigen zu Grund, welche ſich e 

en 
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den Leuten anvertrauten, oder gar nichts 
brauchten. Meine Behandlung hatte einen ſo 
glücklichen Erfolg, daß von allen den Patien— 
ten, die ich dieſen Winter hatte, nicht ein ein— 
ziger ſtarb. Ich verordnete gleich vom An— 
fang eine ſtrenge Diaͤt, und den Gebrauch der 
obangefuͤhrten Tiſane; war der Kranke jung 
und munter, ſo lies ich in den erſten Tagen 
zwey, drey, auch wol nach Erforderniß der 


Umſtaͤnde viermal Ader: und gemeiniglich 


wurden dadurch die Zufaͤlle gelinder. Hier— 


auf gab ich zween Gran aufgelösten Brech⸗ 


weinſtein. Da die erſten Wege jederzeit unrein 
waren, ſo wirkte das Brechmittel vortreflich, und 
ich gab am folgenden Tag allemal ein gelind 
abführend Mittel. Alle dieſe Mittel wendete 
ich aber nur in den erſten Tagen der Krank— 
heit an. Nachher ſchraͤnkte ich mich blos auf 
den Gebrauch der Tifane und eines oͤlichten 
Tranks mit einigen Granen Mineralkermes ein. 
Der Kranke nahm von dieſem Trank alle Stun: 
den einen Eßloͤffel voll; dadurch wurde der 


Auswurf erleichtert, der Schweis befoͤrdert 


und der Leib offen erhalten. Eine oder die 
andre dieſer Ausleerungen, bisweilen alle drey 
zuſammen, brachte dieſe Krankheit am fuͤnften 
oder ſiebenden Tag zu Ende. | | 

Lies es ſich mit den Kranken zur Geneſung 
an, und das Fieber war nebſt den übrigen Zus 
faͤllen verſchwunden, ſo reinigte man ſie etli⸗ 
E che 


6 Von den epidemiſchen Krankheiten 


chemal mit gelinden Abfuͤhrungsmitteln, und 
erlaubte ihnen nur leichte und verdauliche 
Speiſen. Unter dieſer Behandlung genaſen 
die Kranken gemeiniglich eher und merklicher, 
als unter einer andern, und hatten, wenn ſie 

ſich ſchonten, ſelten einen Rückfall. 5 
Nicht in allen Wintern find die Schnupfen 
fo heftig und gefaͤhrlich, als die hier angeführs 
ten. Blos im Jahr 1768 war einer, wo die 
Krankheiten unter dieſer Geſtalt erſchienen. 
Gleichwol geht ſelten ein Winter vorbey, da 
nicht viele Perſonen in aͤhnliche Krankheiten 
verfallen, ob ſie wol nicht von ſo wichtigen 
Folaen find, und öfters ohne Arzney vergehn. 
Dem ohngeachtet, gehoͤren die Schnupfen un⸗ 
ter diejenigen Krankheiten, die man nicht ges 
ring achten darf, beſonders in dieſem Lande; 
denn ob fie gleich nicht allemal die oberwähns 
ten Folgen haben, ſo ſtuͤrzen fie doch nicht ſelt 
ten in ſchwere, und nur gar zu oft toͤdliche 
Krankheiten. In der That hab ich vielmal 
beobachtet, daß Schnupfen, die man lange 
Zeit vernachlaͤßigt hatte, den Kranken die zun— 
genſucht zugezogen. Daher ſtarben auch jaͤhr— 
lich viele Leute zu Cayenne an dieſer grauſa— 
men Krankheit, in der fie durchaus nichts 
brauchen wollen, ſondern ſich damit entſchul⸗ 
digen, daß ſie ſich auf der Bruſt nicht uͤbel 
befinden. Wenn ſie ſich auf dieſe Art lange 
Zeit einer gefahrvollen Sicherheit uͤberloſſen 
ER 8 haben, 


derer a zu Cayenne gewoͤhnl. Jahrsz. 7 


haben „ſo ſehen fie mit Schrecken, daß die 
Kunſt kein Mittel mehr für ihre Krankheit hat. 
Ig dieſem traurigen Zuſtand verlangen fieverz 
gebens Huͤlfe, die man ihnen nicht mehr lei⸗ 
ſten kann. Ihr Uebel nimmt, anſtatt ſich zu 
verringern, täglich zu; fe werden unwillig 
über den Arzt, weil feine Nathſchlaͤge keinen 
Nutzen ſchaffen; fie laufen von einem zum ans 
dern, bis endlich die Mittel der Neger, der 
neu ſte ſich anvertrauen, ſie ins Grab ſtuͤrzen. 
Die, im Lande fo genannten, Rhevma⸗ 

tiſmen, find Heftige Schmerzen in den Gelen— 
ken und Knochen der aͤuſern Gliedmaſen, und 
erneuern ſich allemal mit dem Eintritt des Res 
genwetters. Dieſe Krankheiten, welche bey 
trocknem Sommerwetter gaͤnzlich verſchwinden, 
entſtehen ſehr oft von einem veneriſchen Stoff, 

oder von einem Piansgifte. Dieſes lezte iſt 
zweifelsohne das gemeinſte, beſonders bey den 
Negern; weil man mit ihrer Behandlung nicht 

recht umzugehen weiß. Gleichergeſtalt ſind die 

veneriſchen Schmerzen bey den Weiſen ſehr 

gemein; da aber das geilſuͤchtige Uebel gewoͤhn⸗ 
lichermaſen in dieſem Lande nicht ſonderlich 
ſteigt, fo trägt man ſich oft fein ganzes Leben 

durch mit demſelben, und bildet ſich immer ein, 
es ſey nur ein gutartiger Rhevmatiſmus. Dem 

fey nun, wie ihm wolle, fo beſtehen die Mit— 

tel, welche man bey dieſen Schmerzen anzu⸗ 

wenden pflegt, darin, daß man die damit 

1 Fug e mare. 
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behafteten Theile fo warm als möglich haͤlt, 
und fie beym Dampfe von Wundfräutern in 
Schweis bringt. Oft reibt man auch den 
ſchmerzbaften Theil mit Ottern⸗oder Schlans 
gentett; mit einer Art Butter, welche bey den 
Einwohnern Quioquio beißt, und aus den 
Kernen des Aduara *) gepreßt wird. Dieſe 
einfachen Mittel beſaͤnftigen die Schmerzen, 
und hafen den Kranken viele Linderung; un⸗ 
gluͤcklicher Weiße aber iſt dieſe Erleichterung 
nicht von Beſtand. | 

Das Augen weh (ophthalmia) entſteht bey⸗ 
nahe allezeit von den Nordwinden; doch find 
dieſe Krankheiten nicht fo durchgehends ge: 
mein; im Winter 1775 ſahe ich viele Leute, 
die damit befallen waren: ob ſie aber gleich 
ſehr heftig zu ſeyn ſchienen, ſo hatten ſie doch 
keine ſchlimmen Folgen, und wichen den ges 
woͤhnlichen Mitteln, als dem Aderlaſſen, Abs 
fuͤhrungen, und den aufloͤſenden und etwas 
ſchmerzſtillenden Augenwaſſern leicht. | 

So ſind die Krankheiten beſchaffen, die ich 

in den verſchiednen Jahrszeiten bemerkt habe; 
man ſieht, daß ſie weder allzu zablreich noch 
boͤsartig ſind, und daß ſie denen keineswegs 
gleich kommen, welche auf den andern Colo: 
nien, beſonders zu Saint⸗Domingue herr— 
ſchen, wo ſie die graͤulichſten Verwuͤſtungen 
anrichten. 2 
| Vier⸗ 


) Kernen eines Palmiſten. 
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Von den Krankheiten der Weiber zu 
Cayenne. 


Krankheiten heißer Laͤnder bey weitem 
nicht fo ausgeſezt, als die Maͤnner. Dieje⸗ 
nige Krankheit, welche einzig und allein die 


Neuangekommenen uͤberfaͤllt, iſt fo, wie die 


gewöhnlichen Fieber des Landes, bey ihnen 
weit weniger gefaͤhrlich. Man kann mit Wahr: 
beit ſagen, daß in dieſen Erdſtrichen unends 
lich weniger Weiber, als Maͤnner, ſterben, 
und daß ſie daſelbſt viel laͤnger leben. Daher 
findet man dort auch eine graſe Anzahl Witt: 
wen, denen oft mehrere Männer geſtorben 
find, dahingegen wenige Wittber daſelbſt ans 
getroffen werden. Das macht, weil die Wei— 


ber von einem ſchwaͤchern und zaͤrterem Tem⸗ 


perament ſind, als die Maͤnner; weil ſie ſich 
der Gewalt der Hitze unter diefem Himmels: 


ſtrich weit weniger, als dieſe, ausſetzen; weil 


ſie eine genauere und ordentlichere Lebensart 
fuͤhren, und endlich, weil fie nicht noͤthig has 


ben, Ausſchweifungen zu begeben, welche der 


Geſundbeit allemal nachtheilla find. Ich bas 
be ſchon bemerkt, wie aefäpclich den Män: 
E 3 nern 


Die Weiber find überhaupt den hitzigen 
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nern die Unmaͤſigkeit des Beyſchlafs iſt; den 
Weibern bringt ſſe weniger Schaden; endlich 
ſcheinen die Weiber auch um deswillen den 
bitzigen Krankheiten weniger unterworfen zu 
ſeyn, weil fie natuͤrliche und periotiſche Mus: 
leerungen haben, die ihnen allein zukommen, 
und die Materie oder den Stof dieſer Krank⸗ 
beiten ausfuͤhren oder vernichten. 

So wie aber die Weiber den hitzigen Krank; 
heiten dieſer Erdſtriche weniger ausgeſezt find, 
als die Maͤnner, und daſelbſt laͤnger, als dies 
fe, leben; fo haben fie auf der andern Seite 
Unpaͤßlichkeiten zu erdulden, welche ihrem Ge⸗ 
ſchlecht eigen ſind, und ſie oͤfters in ein ſieches 
Leben ſtuͤrzen. Ich will diejenigen durchge— 
ben, welchen fie in dieſen Gegenden unters 

worfen find, vorher aber etwas von der Schwan: 
gerſchaft, der Niederkunft und den Folgen der 
Geburt erinnern. eh 

Ueberbaupt find die Weiber, ſowol Euros 
päerinnen, als Creolen, in heiſſen Laͤndern 
nicht fo fruchtbar, als in gemaͤſigten und kal⸗ 
ten. Man findet ſogar einige, die uͤbrigens 
von guter Leibesbeſchaffenheit, dabey aber doch 
unfruchtbar find, und dieſes entweder gaͤnz⸗ 
lich; oder während einem Theil des zur Frucht: 
barkeit ſonſt geſchickteſten Alters; endlich ber 
obachtet man auch bey denen, welche die mei⸗ 
ſten Kinder gebaͤhren, faſt immer, daß ſie 


weit eher aufhoͤren fruchtbar zu ſeyn, als in 
Euros 
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Europa. Nicht etwa, daß man zu Cayenne 
gegen die zu dieſem geheimnißvollen Werk er— 
forderliche Handlung gleichgültiger ſey, als 
anderwaͤrts, vielmehr vereinigt ſich alles, ſo— 
wol bey Nanns als We bsperſonen, die Freu— 
den der Liebe lebhafter und wuͤnſchenswerther 
zu machen. Aber die wahre Urſache dieſer 
Unfruchtbarkeit liegt in den groſen Ausſchwei— 
fungen der Maͤnner, und in den Unordnun—⸗ 
gen, welche ſich gemeiniglich in den periodi— 
ſchen Ausleerungen des andren Geſchlechtes 
finden: übrigens iſt auch die beſtaͤndige Feuch—⸗ 
tigkeit der Gebaͤhrmutter bey manchen Weibern 
eine der wichtigſten Urſachen ihrer Unfrucht⸗ 
barkeit. 

Die Sch angesagten ſind in heißen kaͤn“ 
dern mit wenigen Zufaͤllen verknüpft; die 
Weiber nehmen gememiglich gar wenig Ruͤck⸗ 
ſicht anf ihren Zuſtand, und die unzeitigen 
Geburten find daſelbſt ſehr ſelten: ja, man 
ſiept eine groſe Zahl währender Schwanger⸗ 


ſchaft einer beſſern Geſundheit, als zu andern 


Zeiten, genießen; beſonders, weun fie dem 
Magenweh und Erbrechen, welche fo haͤufig 


ſind. 
Die europäiſchen Weiber, welche ſchon 
ſchwanger ſind, wenn ſie in dieſen Gegenden 
ankommen, oder es werden ehe ſie die Kranfı 
5 des Landes überftanden haben, muͤſſen ſich 

E 4 weit 


in Europa vorkommen, nicht unterworfen 
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weit mebr, als andre, in Acht nehmen, da: 
mi ſie die Zufaͤlle dieſer Krankheit, falls ſie 
waͤhrender Schwangerſchaft in dieſelbe verfal— 
len, vermeiden. Gemeiniglich find die Wei— 
ber, die fich in dieſem Zuſtand befinden, in 
den erſten Monaten wohl auf, und die Krank⸗ 
beit bricht oft gegen den ſiebenden, achten oder 
neunten Monat aus: alsdann erfolgt die Nie⸗ 
derkunft allemal waͤhrend dieſer Fieber, und 
wenn dieſes nicht vor dem ſiebenden geſchieht, 
iſt das Kind gemeiniglich am Leben. 

Die Niederkunften find in heißen Laͤndern, 
und beſonders in Cayenne, viel leichter und 
von weit wenigern Folgen, als in gemaͤſigten 
Gegenden; man findet ſogar nur hoͤchſt ſelten 
Umftände, welche dieſe Verrichtung ſchwer 
und muͤhſam machen. In Zeit von zwoͤlf Jah⸗ 
ren, da ich mich in dieſem Lande aufgehalten 
babe, war ich nur dreymal genoͤthigt, mich der 
Zange (forceps) zu bedienen. Die Raſerey, 
mit welcher einige Leute die Geburten befchleus 
nigen wollen, (indem ſie eine groſe Menge 
Handgriffe anwenden, welche oft fuͤr Mutter 
und Kind gefaͤhrlich werden) macht ſie ſchwe⸗ 
rer, als ſie an und fuͤr ſich ſeyn wuͤrden; da⸗ 
ber ermangelt man auch nicht, fie für muͤhſa⸗ 
me Geburten auszuſchreyen, obgleich die Kraͤf⸗ 
te der Natur allein zu ihrer Beendigung ben 
N geweſen ſeyn wuͤrden. 


Hat 
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Hat eine Frau ihr Kind geboren, ſo muß 
man ſich mit Foͤrderung der Nachgeburt nicht 


uͤbereilen; es müßte denn ein ſonderlicher Um» 


ſtand die Beſchleunigung derſelben heiſchen: 
man beſchaͤftige ſich mit dem Kinde, unterbin⸗ 
de und ſchneide, nach der im Abſchnitt vom 
Tetanus angegebnen Art, die Nabelſchnur 
ab. Gebe es alsdann jemanden, der es in 
ein Handtuch einwickle, bis man mit der Mut⸗ 
ter vollends zu Stande gekommen iſt: das 
uͤbrige verrichtet man auf die gewoͤhnliche 
Weiße. Folgt die Nachgeburt nicht ſogleich, 
ſo uͤberlaͤßt man der Natur das Geſchaͤfte, und 
ſucht nicht zu emſig, ſie bey der Nabelſchnur 
anbey zu ziehen, wie viele Leute zu verfahren 
pflegen. Die Negerinnen beſonders halten 
viel auf dieſen Gebrauch; es geſchieht oft, daß 
ſie durch ihr ſtaͤrkeres oder ſchwaͤcheres Ziehen 
einen Theil des Mutterkuchens abreiſſen. Bis⸗ 
weilen reißt die Nabelſchnur, und es erfolgen 
groſe Blutſtuͤrze, dem dieſe Art Hebammen 
nicht zu begegnen wiſſen, und die Frau geht 
drauf, wenn man ihr nicht ſchleunig zu Huͤlfe 
eilt. Gar vielmal bin ich zu Weibern geru⸗ 
fen worden, denen man die Nabelſchnur ab⸗ 
und einen Theil des Mutterfuchene los geriſſen 
batte, fo aros war die dabey angewendete Ger 
walt geweſen; in dieſem Fall war betraͤchtli⸗ 
cher Blutverluſt zugegen. Ich gieng bey ſo 
bewandten Umftänden mit meiner Hand in die 
E 5 Gebaͤhr⸗ 
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Gebaͤhrmutter, loͤſte den Mutterkuchen ab, 
indem ich ſaͤmmtliche an einander gedruͤckte Fin⸗ 
ger zwiſchen die angewachſne Seite des Mut⸗ 


terkuchens und die innre Oberfläche der Gebaͤn⸗ 


mutter brachte, wobey ich den Rücken der 
Hand nach der Seite dieſes Eingeweides hielt, 
und alſo aus meiner Hand eine, von vielen 
Schriftſtellern vorgeſchriebne, Art Löffel mach: 


te. So bald der Mutterkuchen abgeloͤſt war, | 


leitete ich ihn nach den Muttermund, indem 
ich ihn blos mit den Fingerſpitzen veſt hielt, 
meine Hand, ſo viel moͤglich, ausſtreckte, und 
ihn dergeftalle nach dieſer Oefnung zog, um 
mir die Erweiterung, worin ſich der Mutter⸗ 
mund alsdann befindet, zu Nutze zu machen. 
Iſt der Mutterkuchen einmal heraus, ſo zieht 
ſich die Gebaͤrmutter nach und nach zuſammen, 
verſchließt die erweiternten Gefaͤſe, durch wel⸗ 
che das Blut auslief, und ſo verliert ſich das 
Bluten in ſehr kurzer Zeit. Ob gleich viele 
dieſes Mittel verachten, weil ſie glauben, es 
ſey zu Stillung der Blutfluͤſſe unzureichend; 


fo ift es doch das einzige, deſſen ich mich be⸗ 


dient babe, und wobey ich allemal auſſeror⸗ 
dentlich wohl gefahren bin. Daher glaube 
ich auch, daß man bey Ähnlichen Vorfaͤllen 
ſehr wobl thun wird, wenn man das nemüchf 
anwendet. 

Die Folgen der Miederfunft fi d von kur; 
Be DER und 121 ya Gefahr, an 


4 
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ders wenn die Mutter ihr Kind ſelbſt ſtillt. 
Die Ausleerungen, welche gewoͤhnlich nach der 
Geburt folgen, find in den meiſten Fällen ge— 
ring, und fließen nur wenige Tage; ich habe 
ſogar viele Weiber geſehen, bey welchen ſich 
die Reinfaung ſchon am dritten oder vierten 
Tage ſtopfte, ohne daß das mindeſte GSchlim: 
me daraus folgte; daher gab ich mir auch kei⸗ 
ne Muͤhe, fie wieder herzuſtellen, ob es gleich 
oftmals ſowol die Kranke, als die Umſtehen⸗ 
den in Verwunderung ſezte, weil ſie eine ſol⸗ 
che Verſtopfung für einen hoͤchſt gefährlichen 
Zuſtand hielten: er iſt aber dieſes eigentlich nur 
alsdann, wann er mit heftigen Zufaͤllen bes 
gleitet iſt. n 
Eben fo wenig bat auch bey den Weibern 
in dieſen Gegenden das Aufſchwellen der Bruͤ— 
fe zu bedeuten, welches am zweeten oder drit⸗ 
ten Tag erfolgt; ſtillen fie ihre Kinder nicht 
ſelbſt, ſo dauret es vier bis fuͤnf Tage, und 


* 


vergeht in kurzem, oft ohne, daß man etwas 


dabey braucht. Es giebt aber doch Weiber, 
die ſo groſe und volle Bruͤſte haben, daß man 


darauf bedacht ſeyn muß, den daher etwa zu 
befuͤrchtenden Uebeln vorzubeugen. Ueber⸗ 


baupt haben Weiber von ſtarker und barter 


Leibesbeſchaffenheit, und brauner Farbe, viel 
mehr Milch als die Blonden, die ein ſchwa— 
ches und zaͤrtliches Temperament haben. Eben 
fo verhält es ſich mit der Reinigung nach der 
Geburt, 
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Geburt, welche bey ſtarken und kraftvollen 
Weibern haͤufiger und von laͤngerer Dauer iſt, 
als bey andern, die ſich im entgegen geſezten 
Zuſtand befinden. Die Mittel, die man ge⸗ 
meiniglich bey ſolchen gebraucht, die viel Milch 
haben, um dieſe, wenn ſie ihre Kinder nicht 
ſelbſt ſtillen, zu vertreiben, beſtehn darin, daß 
man ſie vor allem Luftzug verwahrt, ihnen ein 
genaues Verhalten empfiehlt, und eine den 
Urin gelind treibende Tiſane, wo man in jer 
des Maas ') einen Serupel vitrioliſirten Wein⸗ 
ſtein aufloͤſt, trinken laͤßt. | 
Liefen die Bruͤſte in den erſten Tagen zu 
ſtark an, und ſchmerzten, ſo muͤßte man ſie 
durch ein kleines Negerkind ausſaugen laſſen, 
oder auch durch eine Negerin, welche die Milch, 
fo oft fie den Mund voll hätte, in eine Schuͤſ⸗ 
ſel ausſpiee. Sind die Bruͤſte einmal ausge⸗ 
leert, ſo hat man ſelten noͤthig, dieſes zu wie⸗ 
derholen. Die Menge der unmerklichen Aus⸗ 
duͤnſtung und des Schweißes verzehrt in kur⸗ 
zen einen Theil dieſes Saftes, und verbindert 
ihn, ſich nach den Bruſtdruͤſen zu ziehen, ſo 
bald man nicht mehr ſaugen laͤßt: endlich fal⸗ 
len die Warzen zuſammen, nebmen ihre alte 
Geſtalt wieder an, und die Frau hat alles uͤber⸗ 
ſtanden. | | | 


Es 
20 Ohngefehr 2 Pfund. 
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Es trägt ſich bisweilen zu, daß die Wei⸗ 
ber niederkommen, wenn ſie an einem hitzigen 
Fieber darnieder liegen, oder dieſe Fieber fin— 
den ſich auch wol kurz nach der Geburt ein; 
dieſer Fall iſt oft mit ſehr ſchweren Umſtaͤnden 
verknuͤpſt, und erfordert von Seiten des Arz— 
tes die groͤßte Vorſicht. 
| Gemeiniglich erfolgt die Niederkunft am 
fünften oder ſiebenden Tage dieſer Fieber, und 
fobald fie vorbey iſt, hört auch ein bis zween 
Tage das Fieber mit ſeinen Zufaͤllen gaͤnzlich 
auf. Leute, die in der Sache nicht wohl un: 
terrichtet ſind, glauben, die Krankheit ſey nun 
geheilt; indeſſen lehrt die Erfahrung, daß in 
dieſem Fall das Fieber mit ſeinen Zufaͤllen nur 
auf eine kurze Zeit ausſezt, dergeſtalt, daß, 
laͤngſtens am dritten Tag, eins mit den an⸗ 
dern mit viel groͤſerer Heftigkeit, als anfaͤng⸗ 
lich, wieder ausbricht. Die Haut der Kran— 
ken wird gemeiniglich trocken und brennend 
heiß, die Verſtands⸗Verwirrung haͤlt faſt be⸗ 
ſtaͤndig an, der Leib iſt hart und geſpannt, die 
Reinigung der Gebaͤrmutter ſtopft ſich gaͤnzlich, 
u. ſ. w. Das beſte Mittel, das man in die: 
ſem Fall anwenden kann, und welches mir als 
lemal gealuͤckt hat, iſt der Brechweinſtein, in 
vielem Waſſer aufgeloͤſt, und in kleinen Do⸗ 
ſen ſo lange gegeben, bis er hinlaͤnglich durch 
den Stuhl abgefuͤhrt hat. Ob nun dieſes 
eee 1 gleich von wahren Kunftvers 

ftändis 
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ſtaͤndigen in ähnlichen Faͤllen empfohlen wird, 
ſo glauben doch Leute, die von Vorurtheilen 
eingenommen find, daß es gefaͤhrlich und toͤd: 
lich fey. Je aͤlter die Vorurtheile ſind, deſto 
mehr Macht gewinnen ſie, und deſto ſchwerer 
find ſie auszurotten; bey vielen iſt ſchon dieſes, 
daß ſie ein gewiſſes Mittel niemals haben 
brauchen ſehn, hinreichend, ſich überzeugt zu 
halten, daß es nichts anders, als Schaden 
thun kann. 310% 1 
Ob nun gleich das Brechmittel, wenn ich 

es in dieſen Faͤllen verordnete immer den be⸗ 
ſten Erfolg hatte, fo wurde ich demobngeach⸗ 
tet für einen Verweanen ausgeſchrieen, der die 
Weiber in die groͤßte Lebensgefahr ſtuͤrzte. 
Wenn demnach der Brechweinſtein hinlaͤuglich 
abfuͤhrt, fo läßt gemeinialich das Fieber mit 
ſeinen Zufaͤllen nach; man muß alsdann den 
Leib durch Clyſtiere und gelinde Abfuͤhrungen 
offen halten, die Kranke blos mit einer Kraͤu⸗ 
terſuppe naͤhren, und ihr eine harntreibende 
Tiſane fleißig trinken laſſen: zu den abfuͤhren⸗ 
deu Mitteln ſezt man Fieberarzueyen, beſon⸗ 
ders die Fieberrinde, welche in dieſen Umſtaͤn⸗ 
den allzeit Nutzen ſchafft. d „ ENTE 
Es geſchieht in dieſen Faͤllen ſelten, daß 

die Reinigung gaͤnzlich wieder hergeſtellt wird. 
Iſt das Fieber in den erſten Tagen heftig und 
der Kopf zu ſtark angegriffen, ſo muß man, 
wenn man den Brechweinſtein nicht auf nor: 
ind | | beſchriebne 
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beſchtiebne Art brauchen kann, und die Ge 


gend der Gebärmutter geſpannt, ſchmerzhaft, 
und entzuͤndet iſt, am Arm; im Gegentheil, 
wenn feiner von dieſen Umſtaͤnden zugegen iſt, 
am Fus Ader gelaſſen werden. 

Die gewoͤhnlichſten Frauenzimmer Krank⸗ 
beiten in heiſſen Laͤndern, und beſonders zu 
Cay nne, find der weiſe Fluß, und die Vor⸗ 
faͤlle der Gebaͤrmutter. 

Der weiſe Fluß findet ſich bey dem arößs 
ten Theil Weibsperſonen, ſogar im zaͤrteſten 
Alter; und man muß zum Theil dieſer Unpaͤß⸗ 
lichkeit die Urſache zuſchreiben, warum in die— 
ſen Gegenden die Unfruchtbarkeit gewoͤhnli— 
cher iſt, als in gemaͤſigten oder kalten. 

Die Unordnung, welche ſich faſt bey als 
len Weibsperſonen in ihrer monatlichen Reini⸗ 
gung findet, kann als die wahre Urſache des 
weiſen Fluſſes, wovon hier die Rede iſt, ans 
geſehen werden; es iſt in der That etwas ſelt— 
nes, zu Cayenne weiſe oder ſchwarze Frauen 
zimmer zu finden, die ihre Zeit ſo ordentlich 
haben, als die Europaͤerinnen; und auch bey 
dieſen lezten iſt es ausgemacht, daß, ſobald 
fie in heiße Länder kommen, fie in die wanethe 

| Unordnung gerathen. 

Der weiſe Fluß iſt nicht die einzige 
Krankheit, welche aus einer in Unordnung nes 
rathnen monatlichen Zeit entſpringt; es giebt 
noch weit mehrere, die davon herruͤhren; da 


fie 
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ſie aber ins Unendliche verſchieden ſind, ſo iſt 
es nicht wohl moͤglich, ſie alle einzeln durchzu⸗ 
gehn; ich werde mich alſo hier blos bey dem 
weiſen Fluß aufhalten. 
Jedermann weiß, daß dieſer widernatürs 
liche Ausfluß auch bey ſolchen Frauenzimmern 
ſtatt finden kann, die ihre Zeit ordentlich hal⸗ 
ten, beſonders, wenn ſie noch jung ſind; ich 
habe ſogar viele gekannt, die damit blos die 
ſieben oder acht Tage, welche auf die Monats- 
zeit folgen, behaftet waren; groͤßtentheils aber 
haben diejenigen, die ihm unterworfen ſind, 
ihre Zeit entweder gar nicht mehr, oder we⸗ 
nigſtens an deſſen Statt nur ein mit Blut ver⸗ 
miſchtes Ausſickern, welches wenig Tage an⸗ 
dauert. Man weiß auſſerdem, daß es ſehr 
leicht iſt, dieſen Ausfluß mit einem andern zu 
verwechſeln, welcher von einem geilſuͤchtigen 
Uebel entſteht und unterhalten wird. Und 
eben dieſes geſchieht ſehr häufig in beißen Län; 
dern, beſonders unter den Regerinnen, wel— 
che wenigſtens eben fo oft den bösartigen, 
als den gutartigen weiſen Fluß haben. Es 
iſt ſowol fuͤr rechtſchaffene Frauenzimmer, als 
fuͤr die Aerzte ein Ungluͤck, daß es keine ge⸗ 
wiſſe Zeichen giebt, durch welche man dieſe 
beyden Krankheiten von einander unterſcheiden 
kann; denn, ſo vorſichtig man auch zu Werk 
geht, betruͤgt man ſich doch immer, beſonders, 
wenn die Weibsperſonen ſich der Liſt bedienen, 
wodurch 
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wodurch ſie die eine dieſer Krankheiten bemaͤn⸗ 
teln koͤnnen. % dee 
Derr weiſe Fluß geht bey einer groſen An⸗ 
zahl Cayznniſcher Weiber fo ſtark ab, daß ſie 
fi genoͤthigt ſehen, die Waͤſche an einem Tag 
mehrmalen zu wechſeln; dieſer auſſerordentliche 
Verluſt macht ſie ſehr ſchwach, und verſezt ſie 
in den Zuſtand einer groſen Mattigkeit und aͤuſ⸗ 
ſerſter Magerheit. Ihre Geſichtsfarbe iſt 
bleich und ſchwaͤrzlicht; bald haben ſie Ver⸗ 
ſtopfungen, bald fangen ſie an zu ſchwellen, 
und oͤfters fallen ſie noch zulezt in die Waſſer⸗ 
ſucht. Alle vorgemeldeten, von dieſem Aus⸗ 
fluß berruͤbrenden Uebel, werden nur bey 
Weibern, die ein gewiſſes Alter erreicht, und 
ſchon Kinder gehabt haben, ſo merklich, und 


zu einer ſolchen Staͤrke gebracht; denn folche, 


die noch jung, auch niemals niedergekommen 
ſind, haben ihn niemals in ſo groſer Menge. 
Das groͤßte Uebel, welches er bey dieſen lezte⸗ 
ren verurſacht, iſt die Unfruchtbarkeit, wel⸗ 
che faſt allemal eine Folge davon iſt. ge) 
Alle Aerzte ſtimmen überein, daß dieſe 
Krankbeit eine längere Zeit zur Kur erfordere, 
als andere, und daß ſie ſelbſt ſchwer zu heilen 
ſey. Aus dieſer Ruͤckſicht geſchieht es ohne 
Zweifel, daß die Cayenniſchen Frauensleute 
ſich niemals an Kunftverftändige , ſondern an 
Neger wenden, von denen viele verſichern, 
daß ſie zuverlaͤßige Mittel zur Heilung dieſes 
f | | F Uebels 
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Uebels haben. Die meiſten dieſer Mittel ſind 
ſtark zuſammenziehende (adſtringentia); mit die⸗ 
ſen gluͤckt es ihnen bisweilen, den Fluß zu ſtil⸗ 


len; aber eben dieſe Stopfung verurſacht mei: 


ſtentheils gefaͤhrliche Zufaͤlle; ich bin gar oft 


zu Weibern gerufen worden, die theils ſtarke 


Entzuͤndungen an der Gebärmutter, theils Ey⸗ 


terbeulen, Geſchwuͤre, ſeirrhoͤſe Verſtopfun⸗ 
gen dieſes Eingeweides hatten; und alle dieſe 
Krankheiten waren der Erfolg von Anwen⸗ 


dung eines oder des andren obiger Mittel. 


Ee iſt gewiß, daß dieſes, an allen Ar⸗ 


ten Produkten ſo reiche Land, eine ſo groſe Men⸗ 
ge Pflanzen enthaͤlt, welche zur Heilung vie⸗ 
ler Krankheiten dienen koͤnnten, wenn ſie von 
verſtaͤndigen und zu Unterſuchung ihrer wahr 
ren Heilkraft geſchickten Leuten angewendet 


wuͤrden. Eine gewiſſe Pflanze, die zu Cayenne 


unter den Namen wildes Baſilienkraut 
(baſilie ſauvage) bekannt iſt, weil fie, nach 


dem aͤuſſern Anſehn, viele Gleichheit mit den 


Europaͤiſchen kleinen Baſilienkraut (ocimum 


ſeu baſilicum minimum) hat, verdient ihrer 
beſondern Eigenſchaften wegen die groͤßte Auf⸗ 
merkſamkeit. Wenn man dieſelbe mit gehoͤ— 
riger Vorſicht im weiſen Fluß braucht, ſo 
heilt fie denſelben allezeit; auch iſt fie ein ſpeei⸗ 
files Mittel gegen den Saamenfluß “). Dar 
) Es erhellet aus folgendem, daß der Wersten 

8 1. en 


int anne 33 


ber haben die Neger, die ſaͤmmtlich dieſe Pflan⸗ 
ze kennen, und einen ſehr ſchlimmen Gebrauch 
davon machen, ihr den Namen Temenfonges 
geben, wodurch ſie ſagen wollen, daß ſie mit⸗ 
telſt ihrer Kraft aller Zufaͤlle ſpotten. Herr 
Duchaßt, alter Officjer und Einwohner dieſer 
Colonie, lehrte mich dieſe Pflanze ſchon im 
Jahr 1766 kennen; ich brauchte ſie von der 
Zeit an aufs fleißigſte, und babe mich uͤber⸗ 
zeugt, daß ſie im weiſen Fluß mehr, als ir⸗ 
gend eins aller andern bekannten Mittel, wirkt. 
Anfaͤnglich lies ich, nach der Methode, die mir 


von dieſem Einwohner angegeben wurde, den 


ausgepreßten Saft fruͤh nuͤchtern brauchen, 
und die Perſonen, bey welchen ich die erſten 
Verſuche machte, genaſen dadurch vollkommen: 
man findet einige dieſer Beobachtungen im mes 


dieiniſchen Tagebuch, im Heft des Monats 


Junius 1770 aufgezeichnet. Sei t dieſer Zeit 
babe ich dieſes Mittel häufiger. angewendet, 
und durch Erfahrung gelernt, daß eine bloſe 
Abkochung des Stengels und der Blaͤtter bey⸗ 
nahe die nemliche Wirkung leiſtet, als der aus⸗ 
gepreßte Saft, mit dieſem einzigen Unter— 
ſchied, daß man hievon eine groͤſere Menge 
nehmen, und laͤnger Zeit davon Gebrauch ma⸗ 


chen muß. F „ 30 Fe 


den ösatigen, geilſüchtigen Saamenfluß, Trips 


pet, verſteht. 
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4 Das wilde Baſilienkraut darf nicht eher 
| 


gebraucht werden, als wenn man die Kranken 
10 durch die allgemeinen Mittel vorbereitet hat, 
N und mit dieſen muß kuͤrzere oder laͤngere Zeit 
angebalten werden, je nachdem der weiſe 


al Fluß jünger oder älter, ſparſamer oder haͤu⸗ 
N figer iſt; die Kranke ihr Monatliches noch hat, 


1 oder dieſe Ausleerung gaͤnzlich unterdrückt iſt; 
1 die Feuchtigkeit des weiſen Fluſſes, Juͤcken und 
a Reiz verurſacht, und die natürlichen Theile 
mehr oder weniger wund macht; endlich, je 
nachdem die Schmerzen der Nieren und Ger 


li baͤr mutter beträchtlich find, und dieſes leztere 
100 Eingeweide verſtopft iſt. Alle dieſe Umſtaͤnde 

| a. find, jeder für fih, Bewegungsgruͤnde, in 
1 der Behandlung auf verſchiedene Art zu ver⸗ 
al 14 fahren. Aus, 
4; Die allgemeinen Mittel, welche fich für 
El die Weiber, als eine Vorbereitung zum Ges 
“ brauch des wilden Baſilienkrauts am beften 


1 zu ſchicken ſcheine, ſind lauwarme ganze und 
1 balbe Baͤder, verduͤnnende und eroͤffnende Arz⸗ 
| neyen, welche man aber lange Zeit fortſetzen 
muß, und gelinde Abfuͤhrungen, die wenig⸗ 
ftens alle vier bis fünf Tage wiederholt werden 
muͤſſen. Waͤhrend dieſen Vorbereitungen 
darf die Kranke nichts, als gelinde, leichte, 


ie und, fo viel möglich, ſaftige Speiſen genieſ⸗ 
i ſen; ſie muß ſorgfaͤltigſt alle geſalzene, grobe 
vll und unverdauliche vermeiden; auch ibre Leis 

0 denſchaf⸗ 
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denſchaften nach allen Kräften zu bezaͤhmen ſu⸗ 


chen, u. ſ. f. Iſt dieſe Vorbereitung eine bins 
laͤngliche Zeit geſchehen, fo verordnet man von 
der Abkochung des wilden Baſtlienkrauts zu en 
Glaͤſer früh nüchtern, und eben fo viel gegen 
Abend, vier Stunden nach der Mittagsmahl⸗ 
zeit. Man haͤlt mit dieſem Mittel ſehr lange 
Zeit an, denn vor drey oder vier Monaten iſt 
keine vollkommene Heilung moͤglich. Es iſt 
weſentlich noͤthig, beym Gebrauch dieſes Mits 
tels gelindeſte Abfuͤhrungen zu gebrauchen, und 
ſich bis zur vollkommenen Geneſung verduͤnnen⸗ 
der und verſuͤſſender Dinge zu bedienen. Ich 
habe in vielen Faͤllen die Milch verordnet, und 
ſie hat mir immer von guter Wirkung geſchie⸗ 
nen: die Ziegenmilch verdient den Vorzug vor 
allen andren. | | Tr 
Die Kraͤfte des wilden Baſilienkrauts 
ſchraͤnken ſich nicht blos auf die Heilung des 
weiſen Fluſſes ein; ich habe es auch zur Cur 
innerlicher Geſchwuͤre ſehr dienlich befunden, 
und mehrmalen mit beſtem Erfolg bey Geſchwuͤ⸗ 
ren der Gebaͤrmutter und Harnblaſe gebraucht. 
Man muß aber vorher die andern dieſen Krank⸗ 
beiten angemeßnen Mittel anwenden, ſo daß 
bey dem Geſchwuͤre nichts weiter erfordert 
werde, als es auszutrocknen. Auch darf man 
nicht unterlaſſen, den Gebrauch deſſelben noch 
eine Zeit lang nach der Heilung, und ſo lang 
fortzuſetzen, bis die Narbe Zeit gewonnen hat, 
n J 3 ſich 
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ſich veſt zu ſchlieſſen, damit man nicht Gefahr 


laufe, das Geſchwuͤr von neuem aufbrechen zu 
ſehen, welches verſchiednen ungeduldigen Per⸗ 
ſonen widerfahren iſt, welche dieſes Mittel 


ausſezten, ſobald der eyterige Ausfluß nach⸗ 


gelaſſen hatte. In dem Falle, daß die Hei⸗ 


lung dieſer Krankheiten langwierig und be— 
ſchwerlich wäre, kann man die Abkochung dies 
ſes Kraut als Einſpritzung anwenden, ſo daß 
man dieſelbe, die erſten Tage über‘, nur leicht 
macht, hernach aber ſtufenweiße vermehrt. 
Wenn man dieſe Einſpritzungen täglich zwey— 
bis dreymal wiederholt, ſo leiſten ſte in den 
Geſchwuͤren ſowol der Gebaͤrmutter als der 
Harnblaſe gleich groſen Nutzen; ich habe mich 
ihrer in beyden Faͤllen mit Nutzen bedient. 

Ich habe ſchon geſagt, das wilde Baſi⸗ 
lienkraut fen vortreflich zur Heilung der Saa⸗ 
menfluͤſſe; ich füge hier noch hinzu, daß es fie 
beynahe allezeit, auch ohne Beyhuͤlfe eines 
andern Mittels heilt; und ſo brauchen es die 


Neger, Negerinnen und ſelbſt viele Weiſe. 


Indeſſen kann dieſe Art, beſagte Krankheit zu 
heilen, nicht anders als hoͤchſt zweifelhaft und 
verdaͤchtig ſeyn, weil unſre Pflanze das Gift 
nicht ausrottet, ſondern blos den Ausfluß 
ſtopft, und die kleinen Geſchwuͤre des Harn⸗ 


gangs vernarbet. Daher darf man ſich auch 


nicht wundern, wenn man bey einer Menge 
Negern und Weiſen, beſonders aber Creolen, 
| 9 1 welche 


4 
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welche dieſe Pflanze nur zu oft miß brauchen, 


hoͤchſt verderbte Saͤfte findet. Will man alſo 


das Baſilienkraut in den Saamenfluͤſſen auf 
die geſchickteſte Art brauchen, fo muß man die: 
jenigen Mittel vorausſchicken, welche die Ent⸗ 
zuͤndung daͤmpfen, und die Geſchwuͤre des 
Harngangs reinigen. Wenn der Kranke we; 
nig oder gar keinen brennenden Schmerz mehr 
fuͤhlt, wenn die naͤchtlichen Erectionen nach⸗ 
gelaſſen haben, und die ausfließende Materie 
weis, weder zu dick noch zu dünne iſt, ſo kann 
man dieſes Mittel als Tiſane brauchen laſſen; 
der Kranke muß davon fruͤh Morgens und 
Nachmittags trinken: anfaͤnglich giebt man ſie 
ganz ſchwach, und vermehrt nach und uach die 
Doſe des wilden Baſilienkrauts, ſo lange, bis 
die Krankheit gänzlich voruͤber iſt. Oft erfolgt 
nach acht⸗ oder zehntaͤgigem Gebrauch dieſes 
Mittels eine vollkommne Heilung; manchmal 
aber muß man es eine viel laͤngere Zeit fort⸗ 
ſetzen, beſonders bey denjenigen, die derglei⸗ 
chen Krankheiten mehrmals gehabt, oder auch 
ſie vernachlaͤßigt haben, und bey denen dieſer 
Ausfluß ſchon etwas ſehr altes iſt. 


Nebſt allen dieſen Tugenden des wilden 
Baſilienkrauts ſchreibt man ihm auch noch die 
Kraft zu, der Erſchlappung und Vorfall der 
Gebaͤrmutter abzuhelfen, welches in Cayenne 
eine ſehr gewöhnliche Krankheit iſt, den Kunſt⸗ 
verſtaͤndigen aber niemals unter die Haͤnde 

| WW koͤmmt, 
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koͤmmt, weil man ſich an dieſe nur alsdann 
wendet, wenn ſchlimme Folgen dazu ſchlagen, 
oder die Gebärmutter gänzlich vorfaͤllt. 
Ueberhaupt find die Negerinnen dem Vor⸗ 
fall der Gebaͤrmutter unendlich mehr ausgeſezt, 
als die Weiſen; die Urſache davon iſt ganz klar: 
erſtlich werden fie zu beftändigen Arbeiten an: 
gehalten, und die verſchiedentlich ſtarken An⸗ 
ſtrengungen, denen ſie hierbey unterworfen 
ſind, noͤthigen dieſes Eingeweide, aus ſeiner 
Lage heraus zu gehen: demnaͤchſt aber liegt die 
Haupturſache in der Ungeſchicklichkeit ihrer Ge⸗ 
burtsbelferinnen, die durch ihre falſchen Hands 
griffe dieſen Zufall mehrentheils zu Wege brin— 
gen; man bemerkt auch wirklich, daß die mei⸗ 
ſten Negerinnen nur erſt nach mehrern Nie 
derkunften darein verfallen. 1 8 
Es find gemeiniglich alte, hie und da in 
den Wohnylaͤtzen verſtreute Negerinnen, wel⸗ 
che den Ruf haben, ſich auf die Kur dieſer 
Krankheiten gut zu verſtehen. Wenn eine Ne⸗ 
gerin dieſen Zufall bekoͤmmt, ſo zeigt ſie es ih⸗ 
rem Herrn an, und bittet ihn um Erlaubniß, 
ſich zu dieſer oder jener Negerin in die Kur bes 
geben zu dürfen. In dieſem Punkte geſchehen 
unzaͤhlige Mißbraͤuche, beſonders, weil einige 
Einwohner ihre Erlaubniß nur allzu leicht ge⸗ 
ben. Ich habe ſehr oft junge Negerinnen von 
zwoͤlf bis dreyzehn Jahren uͤber die Mutter⸗ 
krankheit, (denn fo nennen fie dieſe Krank 


beit) 
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beit) klagen hören, obne daß fie jemals Kin⸗ 
der gehabt hatten; und dieſe vorgegehne Muts 
terkrankheit (mal de matrice) beſteht oft in 
unreinen Saamenfluͤſſen, Geſchwuͤren oder 
Beulen; wenn man ihnen dann Erlaubniß er: 
theilt, ſo begeben ſie ſich in die Cur dieſer al— 
ten Negerinnen, welche die Krankheit forafäls 
tig verſchweigen, und die geilſuͤchtigen Zufaͤlle, 
ſo aut ſie koͤnnen, vertreiben; die junge Neger 
rin koͤmmt hierauf wieder zu ihrem Heren zus 
ruͤck, und giebt fich für vollkommen geheilt aus, 
obaieich alle ihre Säfte noch von einem geil 
füchtigen Gift angeſteckt ſind, welches ſie bey 
der erſten Gelegenheit aufs neue vermehrt: das 
ber koͤmmts, daß ſie meiſtentheils Krankheiten 
baben, die unter allen nur erdenklichen Geſtalten 
erſcheinen und faſt allezeit jede Huͤlfe der Kunft 
verſpotten. | ei 
Nicht alle Einwohner ertheilen fo leicht 
ihren Negerinnen Erlaubniß, ſich von der Mut 
terkrankheit heilen zu laſſen, weil fie die bier⸗ 
unter obwaltenden Mißbraͤuche zum Tbeil ein⸗ 
aefehen haben, und deswegen kluͤgere und vor⸗ 
ſichtigere Maasregeln nehmen. Wenn eine 
Negerin ſich bey ihnen uͤber dieſe Krankheit be⸗ 
ſchwert, ſo ſchicken fie fie erſt zu ihrem Wund⸗ 
arzt, der ſie unterſuchen muß, und nach ſei⸗ 
nem * Bericht faſſen ſie ihren Ent⸗ 
luß. | 


\ 
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Bin 


Der Mittel, welche die alten Negerinnen | 


brauchen, um die Erſchlappung und Vorfall 
der Gebaͤrmutter zu heilen, giebt es eine groſe 
Menge: ſie verordnen innerlich Tiſanen, auch 
wohl den ausgepreßten Saft gewiſſer Pflanzen; 
ſie brauchen vielerley topiſche Mittel, ſowol 


auf den Leib, in der Gegend der Gebärmutter. 


als in der Mutterſcheide. Unter den Pflanzen 
haben mir bey dieſen Umſtaͤnden der wilde Co; 
roſſol ) und Baſilienkraut, deſſen kurz vor⸗ 


ber gedacht worden, die wirkſamſten geſchie⸗ 


nen. Man braucht das erſte in Ueberſchlaͤ⸗ 
gen, (eataplasma) oder auch in einer ſtarken 
Abkochung, womit man die erſchlapten Theile 
«öfters baͤhet, auch damit ein Baͤuſchgen ans 
ſeuchtet, und ſolches ſo tief als moͤglich in die 


ſpritzen in die Gebaͤrmutter gebraucht, und gu⸗ 
ten Erfolg davon geſehn. Das wilde Baſi⸗ 


lienkraut wird ebenfalls als ein topifches Mit: 


tel angewendet, man macht aber davon noch 
auſſerdem eine Tiſane, oder giebt auch den aus⸗ 


gepreßten Saft, und dieſe lezte Art, da man 


ihn innerlich verordnet, hat in gegenwaͤrtigem 
Falle, vor allen übrigen unendliche Vorzuͤge. 


Auſſer 


0 Annona Linn, aber welche Art? 


W 
. 


/ 


Auſſer den ſezt gemeldeten Pflanzen haben die 
Negerinnen noch eine Menge anderer, die ſie 
aber ſo geheim halten, daß man ſie nicht leicht 
ausforſchen kann; uͤber dieſes bedienen ſie ſich 
verſchiedner Handgriffe, wodurch fie ihren un⸗ 
gluͤcklichen Patientinnen viele Schmerzen vers 
urſachen, und ſie oͤfters noch kraͤnker machen, 
als fie vorher waren: daher dieſe auch gemei— 
niglich, nachdem fie dien bis vier Monate uns 
ter den Händen dieſer Pfuſcherinnen geweſen 
ſind, in dem nemlichen Zuſtand, worin ſie vor 
ihrer Hinreiſe waren, und oft noch kraͤnker von 
ihnen zuruͤckkommen. Ob nun dieſes gleich 
ausgemachte Wahrheiten, und eine groſe Anz 
zahl Leute fo gut davon überzeugt find, als ich 
ſelbſt, ſo ſetzen doch viele Einwohner, beſon⸗ 
ders die Creolen, allemal mehr Vertrauen in 
dieſe Leute, als in Kunſtverſtaͤndige, welche 
‚fie bey dieſen Krankheiten niemals zu Nathe 
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geſezt, daß es etwas ſeltenes iſt, wenn einige die⸗ 
ſelben uͤberſtehen; daher thun auch viele Eins 
wohner ihr moͤalichſtes, fie in der zaͤrteſten 
10 Jugend nach Frankreich zu ſchicken, wo ſie er⸗ 
0 zogen werden, und nicht eher zuruͤckkehren duͤr⸗ 
al fen, als bis fie das mannbare Alter erreicht 
N) haben 
a Die Krankbeit, welche von jeher die meir 
a ften weiſen und ſchwarzen Kinder aufgerieben 
a bat, beſteht in Convulſionen. Kaum find fie 
1 aus dem Schoss ihrer Mutter an das Tages⸗ 


ö enne; fie find dort fo vielen Krankheiten aus- 


1 licht gekommen, ſo fallen ſie ſchon in Menge 
N Hl in einen ſpasmodiſchen Zuſtand, der ihnen 
a nach und nach die Kinnbacken zuſammen ſchnuͤrt, 
1 und ihren ganzen Koͤrper ſo ſteif, als eine ei⸗ 
a | ferne ſtange macht; dieſe Krankheit, die man 
1 den Kinnbacken⸗Zwang (mal de machoire) 
Al I nennt, uͤberfaͤllt fie blos in den neun erſten 
9 Tagen nach ibrer Geburt, ſo wie man in der 


Abbandlung uͤber den Tetanus ſehen kann. Iſt 

0 dieſer ungluͤckliche Zeitpunkt einmal voruͤber, 
I fo find die Kinder dieſer Starrſucht nicht mehr 
Ni: unterworfen; dagegen finden ſich in allen ihr 
I ren Krankheiten gemeiniglich eonvulſiviſche Ber 
lu wegungen ein, die nur deswegen nicht alles 
1 mal fo ſchlimme Folgen, als der Kinnbacken⸗ 
„ zwang haben, weil fie nur nach gewiſſen rus 
1 bigen zwiſchenzeiten wiederkommen, und alſo 
Zeit laſſen, ſolche Arztneyen zu gebrauchen, = 
ihre 
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ihre vermutblichen Urſachen haben koͤnnen; 
denn dieſe Convulfionen ſchlagen ſich mehren 
theils zu einer andern Krankheit, die ſie durch 
ihre Verwickelung allemal gefaͤhrlich machen. 
Deswegen ſind den Kindern von ihrer Geburt 


an, und bis ſie das neunte oder zehnte Jahr 


erreicht haben, die Faul und Wundfieber, die 


krebsartigen und Eytergeſchwuͤre am Hals und 
an den Mandeln, wie auch die beym Zahnen 
gewoͤhnlichen Zufaͤlle gefaͤhrlich. Unter allen 


dieſen Krankheiten ſind, Zweifels abne, die 


— 


Fieber die gemeinſten, und wegen der leicht da⸗ 
zu ſchlagenden Verwickelungen die gefaͤhrlich⸗ 
ſten. Es iſt in der That eine Seltenheit, wenn 
die Saul: oder Wundfieber der Kinder nicht mit 
heftigen Convulſionen verknuͤpft find; und fo’ 
wie dieſer Zufall vor andern am meiſten ſchrekt, 
ſo tritt er oͤfters mit den erſten Fieberanfaͤllen 
ein, und kehrt mit denſelben, bis zu Ende der 

ankheit, ziemlich genau zuruͤck. 

Die Urſache der groſen Anzahl Fieber, wel⸗ 


che den Kindern zuſtoſen, und beſonders der 


auſſerordentlichen Menge Wuͤrmer, die ſich in 
ihren Koͤrpern erzeugen, liegt zuverlaͤßig in 
der wenigen Sorgfalt, welche man fuͤr ihre 
Nahrung traͤgt; denn auſſerdem, daß man ih⸗ 
nen alle, obwol ſchaͤdliche, Nahrungsmittel 


zulaͤßt, laͤßt man fie auch durch junge Megerins 


nen ausführen, die ihnen alle nur mögliche 
Fruͤchte zu effen geſtatten, theils, damit ſie ſol⸗ 


che 
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che ſelbſt nach Gefallen genieſen koͤnnen, theils, 
daß fie ihren Ausſchweifungen gemaͤhlich nach⸗ 
haͤngen koͤnnen, ohne vom Kindergeſchrey ges 
ſtoͤrt zu werden; auſſerdem iſt auch, bey dieſen 
kleinen Weſen, die erſte Nahrung, welche man 
ihnen zu geben pflegt, eine unvermeidliche 
Quelle vieler Uebel. Faſt alle weiſe Weiber 
zu Cayenne haben es an der Art, ihre Kinder 
von Negerinnen ſaugen zu laſſen; ſchwerlich 
aber kann die Milch dieſer Weiber, deren Sit⸗ 
ten, Gewohnheiten, Lebensart, Uebungen, 
koͤrperliche Beſchaffenheit, und Temperament 
ſo verſchieden von den unſrigen ſind, einige 
Gleichheit mit der Milch der Mutter, deren 
Kind ſie zu ſtillen übernehmen , haben: übri: 
gens mag man ſich ſo viele Muͤhe geben als 
man will, Negerinnen auszufinden, die recht 
geſund find, und ſich vollkommen wohl befin⸗ 
den, ſo wird man doch ſelten welche antreffen, 
die nicht in ihrem Blute den Stoff einer von 

denen ihnen gewoͤhnlichen Krankheiten haben 
ſollten. Ich ſelbſt habe einige geſehn, die, ſo 
lang fie weiſe Kinder ſtillten, fett waren „und 
der beſtmoͤglichſten Geſundheit zu genieſen 
ſchienen; wenn ſie aber dieſe Kinder entwoͤhn⸗ 
ten, bekamen fie vom Kopf bis zu den Fügen 
Geſchwuͤre, klagten über anhaltende Glieder⸗ 
ſchmerzen, und geriethen endlich in einen ſo 
traurigen Zuſtand, daß alle Huͤlfsmittel vers 
geblich waren. So gewoͤhnlich aber vag. 
. piele 
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ſpiele in Cayenne ſind, ſo haben ſie doch die 
Gemuͤther der daſigen Muͤtter noch nicht dahin 
bringen koͤnnen, ihre Kinder ſelbſt zu ſtillen. 
Dieſer Gegenſtand, gegen welchen man ſich in 
allen Laͤndern der Welt auflehnt, iſt dennoch 
für die Bevoͤlkerung von der groͤßten Erheblich⸗ 
keit; aber, wird man mir hier einwenden, die 


Negerinnen ſind vortrefliche Ammen; die Kin⸗ 


der, welche ſie ſtillen, ſind gemeiniglich dick 
und fett und befinden ſich wohl auf: dieſes nun 
bat beynahe in allen Faͤllen feine Richtigkeit, 
die Urſache davon aber iſt folgende. Sobald 
eine Negerin zur Amme beſtimmt iſt „nimmt 
fie, der Vater des Kindes zu ſich ins Haus, 
nun iſt ſie von aller Arbeit, und ſelbſt von der 
Sorge fuͤr ihre Familie, wenn ſie welche hat, 
befreyt; man ſorgt fuͤr ihre kleinſten Beduͤrf⸗ 
niſſe, und giebt ihr, ſo viel moͤglich, die beſte 
Nahrung, ſie bat oft zu ihrer eignen Bedie⸗ 
nung eine junge Negerin, und man ſagt ihr 
nicht das mindeſte, das ihr unangenehm ſeyn 
koͤnnte. In dieſem Zuſtand nimmt ſie zu und 
wird mehrentheils dick und ſtark, denn alles 
legt ihr zu, weil ſie ſich weder um das Vers 
gangne, noch um die Zukunft bekuͤmmert; ih⸗ 
re Milch iſt fett, voller nahrhaften Theile, 
und wirkt bey dem Kinde das nemliche, was 
die gute Nahrung bey ihr wirkt; ſo, daß das 
Kind von dem vielen Fett oft ganz verſtellt 
wird; bey allen dieſen guten und nahr aften 
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Eigenſchaften aber enthaͤlt dieſe Milch nichts 
deſtoweniger oft den Stoff der vorhin gedach⸗ 
ten Krankheiten. Daher koͤmmt es, daß man, 
ben genauer Beobachtung des fernern Ver— 
laufs bey ſolchen von Negerinnen erzognen 
Kindern, ſieht, daß fie kurz nach der Entwoͤh⸗ 
nung zuſehends abnehmen; ſo wie ſie heran— 
wachſen, aͤndert ſich ihr Temperament; ſie 
werden ſchwach und kraftlos, fallen von einer 
Krankheit in die andre, und erliegen unter 
dieſen nur allzuoft. 

Nichts wuͤrde alſo fuͤr das Leben und die 
Geſundheit der Kinder weſentlicher ſeyn, als 
wenn ſie mit der Milch ihrer eignen Mutter 
erzogen wuͤrden. Einige Damen zu Cayenne 
haben fo viel Zärtlichkeit gehabt, dieſe ihnen 
von der Natur aufgelegte Pflicht zu erfuͤllen; 
möchte doch ihrem Beyſpiel von allen Weis 
bern nachgeahmt werden! Denn, auſſer dem 
Nutzen, den dieſe Nahrung dem Kinde ver⸗ 
ſchaft, wuͤrden ſie ſelbſt bey weitem nicht ſo 
vielen Ungemaͤchlichkeiten ausgeſetzt ſeyn, wel⸗ 
che durch die Stockung der Milch in den Bruͤ⸗ 
ſten, und durch ihr Zuruͤcktreten in die Maſſe 
der Saͤfte verurſacht werden. Auſſerdem ſoll⸗ 
te man bey Kindern, die noch an der Bruſt 
trinken, nicht geſtatten, daß ihnen Brey von 
Mehl, Pataten, Tayoven, e 1 
u. d. gl. 


4) Sind Wurzeln, die viele Aehnlichkeit mit 855 
| rd⸗ 
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u. d. gl. gereicht wuͤrde. Dieſe Nahrungsmit⸗ 
seh find hoͤchſt unverdaulich, und erzeugen vie⸗ 
le Säure. Die einzige Speiſe, die fie ver 

tragen koͤnnen, wenn ihre Verdauungswerk⸗ 
zeuge einige Staͤrke und Vollkommenheit zu ih⸗ 
ren Verrichtungen erlangt haben, iſt Brod⸗ 
ſuppe, wovon man ſtufenweiſe mehr giebt, bis 
man die Kinder gaͤnzlich entwoͤhnt. So lange 
ſie geſtillt werden, darf man ihnen ja keine 
Fruͤchte, beſonders rohe, geben; blos Conſi⸗ 
turen und Geleen von Fruͤchten, wie man ſie 
dort zu Lande macht, und von dieſen nur die 
am wenigſten ſauren, kann man ihnen erlau⸗ 
ben. Wenn ſie gewoͤhnt ſind, ſo muß man 0 
ihnen wenig Fleiſch und Fiſch geben; weil die⸗ | 
ſe Subſtanzen ſehr ſchnell in Faͤulniß uͤberge⸗ 
ben, und alſo den Stoff zu einigen ihrer Fie⸗ | | 
ber abgeben; man laͤßt fie bey der Mahlzeit 
Wein mit Waſſer, mit unter auch wol ein we⸗ 
nig bloſen Wein trinken; zwiſchen den Mahl⸗ 
zeiten iſt ihnen ebenfalls ein wenig Punſch un⸗ 
ſchaͤdlich: dieſe gegohrnen und geiſtigen Gee | 
tränfe haben mancherley gute Wirkungen; fie 
widerſtehen der Faͤulnis, toͤdten die Wuͤrmer | 
im Magen und Gedaͤrmen, und verbindern | 
ihre Erzeugung; ſtaͤrken auch endlich den ſchwa⸗ 


Erdäpfeln haben, und auch ſaſt auf die nemliche 
Weiße genoſſen werden. 1 5 


G 
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chen und ſchlappen Bau der veſten Theile, in⸗ 
dem ſie ihnen Veſtigkeit und Spannkraft geben. 
Es muß darauf geſehen werden, daß ſie ſich 
eine maͤſige Bewegung machen, niemals aber 
duͤrfen ſie in der Sonne herumlaufen; rohe 
Fruͤchte duͤrfen ſie, wie ich ſchon erinnert habe, 
gar nicht genießen, wohl aber gekochte: ſo ſind 
die gekochten Bonanen und Bacoven gar 
nicht ſchaͤdlich, ſie ſind gelind ſtaͤrkend, und 
ziehen ein wenig zuſammen; man kann ihnen 
von allen Arten Eingemachten, Confituren urd 
Geleen, die man mit den Fruͤchten des Landes 
zu machen pflegt, geben: man muß ihnen 
durchaus von Zeit zu Zeit eine Abfuͤhrung und 
wurmtreibende Mittel verordnen, weil dadurch 
der Heftigkeit ihrer Fieber am beſten vorgebaut 
wird: man muß, ſo viel moͤglich, vermeiden, 
ihnen Ader zu laſſen, weil ihnen alle Blutaus⸗ 
leerungen zuwider ſind. | 82 
In dieſen Stuͤcken beſteht die Sorgfalt, 
die man brauchen muß, um die Anzahl und 
Heftigkeit ihrer Krankheiten zu vermindern. 
Alle Fieber, welche den Kindern zuſto⸗ 
fen, find Saul: oder Wurmfieber; oft geſellen 
ſich beyde Arten zuſammen, und auf dieſe Art 
kommen ſie gemeiniglich zum Vorſchein; weil 
man gar ſelten Kinder findet, die nicht mit 
Wuͤrmern behaftet und zugleich in ihren erſten 
Wegen mit vieler Faͤulniß beſchweret find: ins 
deſſen habe ich doch viele Kinder an Faulftebern 
NE 


die kleinen Kindern zuſtoſen. 99 


in der Kur gehabt, bey denen nicht ein einzir 


ger Wurm zu finden war, dahingegen andere 
eine Menge derſelben hatten, ohne daß bey 
ihnen das geringſte Zeichen von Faͤulniß zu fins 
den geweſen wäre. 

Ueberbaupt geben ſich dieſe beyden Fieben 
bey Kindern dadurch zu erkennen, daß die ers 
ſtern von weit laͤngerer Dauer ſind, und daß 
ihre Zufaͤlle nur allgemach ausbrechen; dahin⸗ 
gegen in den einfachen Wurmfiebern die Zus 
faͤlle ſchnell und faſt alle auf einmal erſcheinen, 


aber eben ſo geſchwind wieder nachlaſſen, wenn 


man nur erſt die Wuͤrmer abgetrieben hat. 
Das gefaͤhrlichſte unter allen dieſen Zus 
fällen, ſowol in der einen als andern Art vor⸗ 
gedachter Fieber, beſteht in convulſiviſchen 
Bewegungen, welche ſich bisweilen ſchon beym 
erſten, mehrentheils aber beym dritten Anfall 
zeigen, und zwar, beſonders in Wurmfiebern, 
mit einer ſolchen Heftigkeit, daß, wenn man 


nicht die ſchleunigſte Huͤlfe leiſtet, das Kind 


in ſehr kurzer Zeit drauf geht. Faſt alle Eins 
wohner zu Cayenne pflegen, ſelbſt im Anfalk 
der Convulſionen, eine Menge Mittel zu brau⸗ 
chen, die gemeiniglich zu nichts dienen, als 
die Kranken unnuͤtzer WWeiſe anzugreifen, weil 
ſie unter dieſen Umſtaͤnden ſchwerlich etwas 
niederſchlucken koͤnnen. Einige brauchen viele 
pharmaceotiſche Mittel, die meiſten aber ſchraͤn⸗ 
ken ſich auf den berühmten Trank des Riverius 
/ | G 2 Se i ein, 
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ein, von dem ſie ſich alles verſprechen; ich 
wollte aber wol behaupten, daß alle dieſe Mit⸗ 
tel ſehr wenig nuͤtzeu, und eben fo wenig leiſten, 
als die mehreſten antiſpasmodiſchen, die fels 
ten etwas anders auseichten, als daß fie die 
Krankheit verſchlimmern. en 
Auf die ſicherſte Art wird den Convulſio— 
nen abgeholfen und vorgebeugt, wenn man die 
Urſache, die fie erzeugt, angreift. Um dahin 
zu gelangen, muß man, ſo bald das Fieber 
bey einem Kinde ausbricht, ohne ſich lange zu 
bekuͤmmern, zu welcher Art es gehoͤre, ſchlea— 
nig ausleeren; der Brechweinſtein, in vielem 
Waſſer aufgeloͤßt, hat mir, in allen dieſen 
Faͤllen, jederzeit vom groͤßten Nutzen geſchie⸗ 
nen; er treibt ſo blos auf den Stuhlgang, 
und erregt baͤufige Ausleerungen, welche 
den beſten Erfolg nach ſich ziehen. Da 
die Wuͤrmer dieſem Alter ſehr gemein ſind, 
und allemal bald mehr bald weniger ſchaden, 
ſo muß man dem Gebrauch der Abfuͤhrungen 
ein wurmtreibendes Mitel vorausſchicken: man 
hat deren zu Cayenne zwey, deren man ſich ge⸗ 
woͤhnlich bedient, und die auch in der That den 
Vorzug vor allen andern verdienen, nemlich 
die Milch des Feigenbaums, und die Ab: 
kochung der friſchen Simarouba. Die Fei⸗ 
genbaummilch iſt der Saft eines groſen Baums, 
der mit den europäifchen Feigenbaum keine ans 


dre Aehnlichkeit bat, als das er, wie dieſer, 
| | einen 
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einen milchigten Saft enthaͤlt ). Ob nun gleich 


die vortrefliche Kraft dieſes Saftes ſchon ſeit 
langer Zeit in Cayenne bekannt iſt, fo brauch— 
te man doch denſelben faſt gar nicht mehr, weil 
man glaubte, er habe eine aͤtzende Eigenſchaft, 
und fraͤße den Perſonen, die ihn naͤhmen die 
innern Theile an; da ein ſolcher Verdacht dem 
Wohl der Menſchheit ſo ſehr entgegen war, ſo 
lohnte es ſich ſchon der Muͤhe, die Sache genau— 
er zu unterſuchen. Ich beſchaͤftigte mich damit 
feit dem Jahr 1767, und ſtellte viele Verſu—⸗ 


che an, welche mich aber alle uͤberzeugten, 


daß dieſer Saft keinesweges aͤtzend, ſondern 
blos etwas ſcharf und gelind zuſammenziebend 
waͤre. (Der Erfolg meiner Erfahrungen iſt im 
medieiniſchen Tagebuch, und deſſen erſten Heft 
des Supplements vom J. 1770 aufgezeichnet.) 
Auf dieſe Art machte ich den Gebrauch dieſes 
Mittels allgemeiner, und zugleich dadurch fi: 
cherer, daß ich darinn angab, was man bey 
ſeiner Anwendung fuͤr Behutſamkeit brauchen 
muͤſſe. Da dieſe Regeln weſentlich nothwen— 
dig zu wiſſen ſind, ſo will ich ſie mit den nem⸗ 
lichen Worten hier anfuͤhren, wie ſie im medi⸗ 
einiſchen Tagebuche, u 65, befindlich find: 


3 „1. 


*) Eine Beſchreibung dieſes Baums vom Herrn 
Frainau, findet man in den Abhandlungen der 
koͤniglichen Academie der Wiſſenſchaften, des 
Jahrs 1761, in einer Abhandlung des Herrn 
de la Condamin⸗. 
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1.) Wenn man dieſes Mittel brauchen 
„will, fo muß man auf die allgemeine Beſchaf⸗ 
„fenheit des Kranken ſehen: Leuten, die eine 
“entzuͤndliche Anlage im Ma zen und Gedaͤrmen, 
“desglichen ſolchen, die beſtaͤndiges Erbrechen 
„und ſtarke Durchfaͤlle haben, und endlich den: 
„jenigen, bey denen man vermuthen kann, daß 
die Wuͤrmer ſchon groſen Schaden angerichtet 
„haben, iſt dieſer Saft nicht zutraͤglich. Man 
“darf auch nicht waͤhrenden Convulſionen gez 
„ben. Unter allen uͤbrigen Umſtaͤnden aber 
“kann man ihn ohne Bedenken gebrauchen. Ich 
„habe ihn Kindern von ſechs Monaten, von 
“einem Jahr, und vielen Schwangern verords 
„net, und allemal den beſten Erfolg davon gez 
„ ſehn.“ | | 

2.) “Man muß dieſen Saft mit einer 
„fettigen, oͤlicht oder ſchleimichten Subſtanz 
Ayermifcht geben: die Einwohner der dortigen 
„Colonie pflegen dazu gemeinen, oder Eibifchs 
ſyrup, auch wol nur etwas Milch zu nehmen, 
„andere vermiſchen ihn mit ein wenig Wunder— 
baumoͤl (de Palma Chriſti) *). Dieſe 
„leztere Zuſammenſetzung ſcheint mie vor allen 
„andern vorzuͤglich, weil dieſes Oel, als ges 
„lind abfuͤhrend, dieſen Saft, bald nachdem 
er genommen worden, in Bewegung ſezt, und 


Jlſolchergeſtalt zugleich eine groſe Menge Wür⸗ 
m 


cc 


*) Ricinus communis Linn. 
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„mer abtreibt. In eben dieſer Abſicht habe 


ich ihn öfters mit Manna, die in Molken auf: 
geloͤßt war, nehmen laſſen: auſſerdem kann 
„man ihn auch mit füßem Mandel: oder Baum: 
+51, und überhaupt mit allen fertigt : und ſchlei⸗ 
"michten Subſtanzen, welche die ihm eignen 
„ſcharfen Theile ſtuͤmpfen, geben. Ja, man 
„braucht auch nur dem Kranken, kurz nach dem 
Einnehmen, eine recht fette Bruͤhe, oder blos 
"eine dünne Suppe zu geben.“ Be 


3.) Auch in Anſehung des Saftes ſelbſt 


if eine gute Auswahl hoͤchſt noͤthig; denn 
es macht einen gar groſen Unter ſchied, ob man 
„ihn von einem alten, oder von einem jungen 
Baume nimmt. Man muß ſogar auf den 
„Ort ſehen, wo dieſe Bäume wachſen. Ste: 
„hen fie in moraſtigen und feuchten Gegenden, 
‘fo geben fie in der That einen weit ſchwaͤchern 
„Saft, als ein Stamm in trocknem Boden.!“ 
WMan kann dieſen Unterſchied leicht an 
„der Farbe des Saftes erkennen; denn derje— 
„nige, welcher von einem alten, in trocknem 
„Boden ſtehenden, Stamm genommen iſt, 
Vſieht aus, wie Milchcoffee, dabingegen der 
von einem jungen, in waͤßrichtem Lande wach: 
„ſenden, Baum gezogen, fo weiß, wie Milch 
"ft: man wählt den, der von Farbe weder 
„zu weiß, noch zu dunkel iſt“ 
4.) Die lezte Regel betrift endlich die 
Verſchiedenßeit der Doſen, in Ruͤckſicht auf 
; | 64 das 
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das Alter: Kindern, von ihrer Geburt an 
bis zu einem Jahr giebt man davon einen 
Tbeeloͤffel voll, mit einer der obgedachten 
„Subſtanzen vermiſcht; von einem bis zu vier 
Jahren, zween Löffel; vom vierten bis zum 
lachten, drey; vom achten bis zum zwoͤlften, 
Lier; vom zwölften bis zum ſechszehnten, fünf 
bis ſechs Loͤffel voll: Hierbey wird jeder ſelbſt 
“einſehen, daß es Faͤlle giebt, wo man dieſe 
Doſen um etwas ſtaͤrker, oder geringer ein— 
richten muß..“ 

Alle dieſe Regeln muß man beobachten, 
wenn man vom Gebrauch dieſes Mittels Nuz⸗ 
zen haben Hill: wird es auf dieſe Weiſe gege— 
ben, ſo iſt es, unter allen bekannten wurm⸗ 
treibenden Mitteln, in ſeiner Wirkung das ger 
ſchwindeſte und zugleich icherſte; man kann 
es allemal anwenden, wenn Kinder krank wer— 
den, nur muß bald darnach ein abfuͤhrendes, 
oder nach oben beſchriebener Art eingerichtetes 
Brechmittel gezeben werden. Schon bey den 
erſten Doſen geht gemeiniglich eine groſe Men: 
ge Wuͤrmer ab, bisweilen ſpuͤrt man hingegen 
davon keine Wirkung; man darf aber daraus 
nicht ſchließen, daß der Kranke gar keine habe. 


Ich habe viele Fälle gehabt, wo nach den ers 


ſten Gaben dieſes Mittels nicht ein einziger 
Wurm zum Vorſchein kam; wenn ich es aber 
laͤnger fortſezte, ſo trieb es eine ungeheure 
Menge ab. Uebrigens muß man dabey pa 

ma 


\ 


die kleinen Kindern zuſtoſen. 105 


mal nach den vorhandenen Anzeigungen ver- 


fahren; iſt, zum Beyſpiel, das Fieber gleich 
vom Anfang ſehr heftig, und mit ſchweren 
Zufaͤllen, beſonders convulſtviſchen Bewegun— 
gen, verknuͤpft; iſt der Unterleib an verſchied— 
nen Orten geſpannt, und mit einigen Schmer— 
zen behaftet; findet ſich bey den Kindern et: 
Ins Durchfall und Schlafſucht, riechen ſie 
aus dem Halſe, iſt die Zunge weiß und unrein, 
und juͤckt ſich endlich das Kind immer in der 
Naſe; ſo zeigt alles dieſes die Gegenwart einer 
groſen Menge Würmer, und folglich die Noth⸗ 
wendigkeit an, dieſes Wurmmittel fortzubrau— 
chen, der Erfolg der erſten Gaben mag auch 
geweſen ſeyn, wie er will; in dieſem Fall muß 
man ſich alle ruhige Zwiſchenzeiten zu Nutze 
machen, um waͤhrend derſelben, ſowol dieſes 
Mittel, als ſchickliche Abfuͤbrungen zu geben. 


So viel moͤglich, muß man die Feigen⸗ 


baummilch Abends bey Schlafengehen, und 
des andern Morgens früh e ie Abfuͤhrung in 
mehrern Doſen geben. Wenn man dieſes Mit⸗ 
tel öfters wiederholt, fo wird man gewis die 
Wuͤrmer toͤden, und allen in den erſten We— 
gen befindlichen Unrath abfuͤhren; alsdenn wer; 
den auch die Zufaͤlle gelinder, das Fieber nimmt 
nach und nach ab, verſchwindet am Ende gaͤnz— 
lich, und der Kranke erholt ſich wieder, wenn 
er nach den Regeln, die bey Wiedergeneſung 
der Kinder erforderlich ſind, gehalten wird. 

G 5 Sollten 
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Sollten im Gegentheil nach den erſten Dos 
ſen der Feigenbaummilch gar keine Wuͤrmer 
fortgehen, das Fieber mit ſeinen Zufaͤllen nur 
langſam ſteigen, die Convulſionen wenig be: 
deuten und nur erſt am fünften oder ſiebenden 
Tage ausgebrochen ſeyn; ſollten diejenigen Zu⸗ 
fälle gaͤntzlich fehlen, welche obangefuͤhrterma— 
ſen das Daſeyn der Wuͤrmer bezeichnen; ſo 
iſt glaublich, daß der Kranke wenig ſolche Thie 
re bey ſich habe, und daß er an einen bloſen 
Faulfieber darnieder liege: in dieſen Fall kann 
man dieſes Wurmmittel weglaſſen, dagegen 
aber mit deſto groͤſerem Ernſt Abfuͤhrungen ver⸗ 
ordnen, welche heilſame Ausleerungen bewir— 
ken. Dieſes ſind die einzigen Mittel, wodurch 
man den Folgen dieſes Fiebers vorbengen kann, 
welches ſich oͤſters ſehr ſpaͤt entwickelt, und 
dadurch Leute, die nicht hinlaͤnglich davon un⸗ 
terrichtet ſind, dergeſtalt hintergeht, daß nicht 
ſelten der Kranke ein Schlachtopfer deſſelben 
wird. | 
Wenn man gleich vom Anfange bey dem 
Kranken hinlaͤnglich abgefuͤhrt hat, ſo giebt 
man nach dem ſiebenten oder neunten Tag nichts 
als gelind oͤffnende Traͤnke, zu welchen man 
bittere Sachen, beſonders die Fieberrinde ſetzt: 
von dieſen Mittel laͤßt man den Tag uͤber oͤf⸗ 
ters einnehmen, da es denn vortrefliche Wir— 
kung leiſtet. Bey dieſen Arzneyen geht das 
Fieber gemeiniglich am zwölften oder vierzehn⸗ 

| ten 
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ten Tag zu Ende; bisweilen dauert es noch bis 
zum achtzehnten, oder ein und zwanzigſten. Ich 
brauche vermuthlich nicht anzumerken, daß man 
dem Kranken in allen dieſen Fiebern die veſten 
Seifen verbieihen muß, und ihm blos Kraͤu— 
terbruͤhen, oder Reisſchleim, den man dort 
zu Lande Mateté nennt, und der wohl gekocht 
ſeyn muß, zulaffen darf; auch kann man ihm 
zu der Zeit, da das Fieber nachgelaſſen hat, etz 
was weniges Gelee, oder Eingemachtes aus 
inlaͤndiſchen Kirſchen oder Abrieoſen geſtatten: 
auſſerdem kann man ihm auch mit unter einen 
Loͤffel guten Wein erlauben, der in ſolchen Um— 
ſtaͤnden gewiß von gutem Nutzen ſeyn wird. 
Die Geſchwuͤre und der Krebs, die, wie 
ich ſchon erinnert, ſehr oft an der Kehle und 
den Mandeln der kleinen Kinder erſcheinen, 
ſind beynahe allemal Folgen der oben gedachten 
Fieber; ich ſelbſt habe unzaͤhligemal geſehen, 
daß, ſo wie dieſe Fieber, beſonders die fau— 
len, ſich ihrem Ende nahten, die Kehle, die 
Mandeln, und oft ſelbſt das Zaͤpfgen, mit 
krebshaften Geſchwuͤren uͤberdeckt wurden, die 
ſo ſchnell zunahmen, daß der Kranke ſehr bald 
drauf gieng, wenn man ihm nicht mit größter 
Sorgfalt zu Huͤlfe kam: es giebt aber demohn⸗ 
geachtet Fälle, wo dieſe Krankheiten ohne vor: 
hergegangene Fieber erſcheinen: in beyden Faͤl⸗ 
len aber muß man bey der Kur die groͤßte Auf⸗ 
merkſamkeit und Sorgfalt anwenden. 


Viele 


1 
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Viele Leute in dieſem Lande geben vor, 
daß fie die ſicherſten Heilmittel für dieſe Krank: 
beiten beſitzen, und diejenigen, welche ſichs zum 
Geſetz machen, lieber ungewiſſe Mittel anzu⸗ 
wenden, als ſolche, die durch Erfahrung als 
gut erkannt worden, unterlaſſen nicht, Gebrauch 
davon zu machen: das Uebel wird aber oft groͤ— 
ſer, ſie ſehen nun ihren Irrthum ein, es iſt 
aber zu ſpaͤt und der Kranke wird das Opfer 
davon. Ich habe nur allzuviele dergleichen 
Beyſpiele erlebt; es iſt zu wünfchen, daß man 
bey dieſem Gegenſtand die Augen oͤfne, und 
keine andere, als gute Mittel anwende. 

Was mir in dieſen Krankheiten am zu— 
traͤglichſten geſchienen hat, find ſtarke und hef— 
tige Reinigungsmittel, ( detergentia ) die 
man ſo bald brauchen muß, als die Ge— 
ſchwuͤre ſich zeigen. Unter dieſen Mitteln hat 
mir der Vitriolgeiſt, mit gemeinen Honig vers 
miſcht am beſten angeſchlagen; man taucht in 
dieſe Vermiſchung einen Federmeißel, geht da⸗ 
mit auf die krebshaften — oder Eytergeſchwuͤ— 
re, und reibt ſie ſtark, ſelbſt bis ſie zu bluten 
anfangen; dieſes wiederholt man taͤglich zwey⸗ 
mal, und wenn die Krebsgeſchwuͤre recht ger 
reinigt, nicht mehr mit weiſem und faulen 
Fleiſch bedeckt, ſondern dagegen roth ſind, und 
leicht bluten, fo muß man die Doſe des Vitris 
olgeiſtes verringern, und die Geſchwuͤre ganz 


gelind, auch taͤglich nur einmal reiben. 
| Sind 
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Sind die Krebsgefchwüre eine Folge von 
Fiebern, ſo muß man den Kranken benebſt der 
aͤußerlichen Behandlung, oͤfters purgiren, und 
demſelben auch wol taͤaluch eine ſchwache Ab— 
kochung von guter Fieberrinde trinken laſſen; 
iſt ihnen aber keine andre Krankheit vorherge— 
gangen, ſo braucht man die Abfuͤhrungsmittel 
nicht eher, als biß ſie ſchon beynahe gaͤnzlich 
geheilt find. Wenn man dieſe Mittel zu rech— 
ter Zeit anwendet, ſo wird man dadurch ge— 
wis allen uͤblen Folgen vorbeugen. Ich habe 
mich ihrer vielmal, und immer mit dem glücks 
lichſten Erfolg bedient. Ich erinnere mich, daß 
kurz vor meiner Abreiſe ein Maͤdchen von funf— 
zehn bis achtzehn Monaten mit zwey ziemlich 
großen Krebsgeſchwuͤren befallen wurde, mo; 
von auf jeder Seite der Mandeln eines ſas; 
dieſe Krebsgeſchuͤre hatten ſich nach einem klei— 
nen Faulfieber eingefunden; man brauchte an⸗ 
faͤnglich gewiſſe Mittel, die eine cayenniſche 
Frau fuͤr ſpecifiſch hielt, ſie richteten aber nicht 
das mindeſte aus. Meine Zuneigung zu die⸗ 
ſem Kinde und ſeinen Eltern vermochte mich, 
es nie aus den Augen zu verlieren, ſondern es 
alle Tage zu beſuchen; fü, daß ich endlich auch 
die Kur dieſer Krankheit uͤberkam; ich brauch⸗ 
te die vorhin angefuͤhrten Mittel, das Kind 
erlangte in kurzer Zeit feine völlige Geſundhazt 
wieder, und die Eltern waren über den Zu⸗ 
* ſtand 
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ſtand eines geliebten Kindes, der ſie zuvor ſo 
ſehr aͤngſtigte, gänzlich beruhigt. 175 

Die Geneſung der Kinder, die von der: 
gleichen Fiebern wieder aufkommen, iſt gemeini⸗ 
glich langwierig und beſchwerlich, beſonders 
wenn man nicht recht darauf ſieht, daß ſie ſich 
ſcharfer und ſchwerer Speißen enthalten; ſie 
ſchwellen alsdenn mehrentheils über den ganzen 
Leib, bisweilen zeigt ſich täglich ein kleines 
ſchleichendes Fieber, und endlich wird die Miltz 
oder ein anderes Eingeweide des Unterleibes 


betraͤchtlich verſtopft: in dieſem Zuſtand muß 


man die genaueſte Sorgfalt fuͤr ſie tragen. Man 
muß ihnen gleich Anfangs verſuͤſende und ge: 
lind eroͤffnende Dinge vorſchreiben, fie in Men⸗ 
ge eine Tiſane trinken laſſen, die aus wildem 
Indigo und einem Stuͤck roſtigen Eiſen bereitet 
iſt; man giebt ihneneine Arzney, die aus Scam⸗ 
moneum, Jalappe, Stahlfeilſpaͤnen, und der 
blaͤtterigten Weinſteinerde zuſammengeſetzt iſt. 
Ihre Leibesuͤbung muß maͤſig ſeyn, und nur 
in Spaziergaͤngen am Abend oder Morgen bes 
ſtehen. Werden dieſe Mittel gehoͤrig angewens 
det, ſo heilen ſie alle Zufaͤlle ſo, daß ſie nach 
und nach verſchwinden, und die Kinder ſich 
zum Erſtaunen erholen. | 

Was die Zufälle beym Durchbruch der 


Zähne anbelangt, fo find dieſelben oft zahlreich; 


unter denſelben aber verdienen die Fieber und 
Zuckungen am meiſten Aufmerkſamkeit: je 
empfind⸗ 
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empfindſamer und reitzbarer die Faſer bey Kin— 
dern iſt, deſto leichter fallen ſie in dieſe Uebel, 
beſonders in die Zuckungen, welche allemal 
fuͤr eine hoͤchſt ſchwere Krankheit zu halten ſind. 
Die vom Zaͤhnen herruͤhrenden Fieber, ſind 
von jenen, deren oben erwaͤhnt worden, leicht 
zu unterſcheiden; denn ſie halten keine beſtimm⸗ 
te Ordnung, und dauren oft ſehr lang. Der 
Durchfall, der ſie mehrentheils begleitet, iſt 
ein gewiſſes Merkmal, daß fie vom Zähnauss 
bruch berruͤbren. Die Gefahr dieſer Fieber 
richtet ſich allemal nach den zugleich vorbands 
nen Zufällen; wenn keine Zuckungen zugegen 
ſind, ſo iſt auch keine groſe Gefahr dabey, und 
es erfolgt nichts daraus, als daß die Kinder 
aͤuſerſt von Fleiſch fallen und ſehr unruhig ſind; 
bisweilen werden fie. aufgedunſen, und Fries 
gen eine weißgraue Farbe; ſobald aber das Fie⸗ 
ber auſſenbleibt, verlieren ſich alle dieſe Zufaͤl⸗ 
le, und das Kind wird wieder ſo vollkommen, 
wie vorher. 

Die Mittel, welche man in dieſen Fieber 
anzuwenden braucht, ſind eben nicht zahlreich, 
weil man es nicht wohl ſtillen kann, bis die 
Zaͤhne durch das Zahnfleiſch gebrochen find; 
man muß aber demohngeachtet, zu Berhütung 
ſchlimmer Folgen, dem Kinde von Zeit zu Zeit 
eine Abfuͤhrung geben. Die convulſiviſchen 
Bewegungen hingegen erfordern mehr Auſmerk⸗ 
vl, weil fie das Leben der Kinder der groͤß⸗ 

ten 
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ten Gefahr ausſetzen; mir haben hierin, zu Ver⸗ 
minderung und Hemmung der Anfaͤlle, die 
ſchmerzſtillenden, in kleinen Doſen, am beſten 
angeſchlagen; man kann auch den Reiz des 
Zahnfleiſches dadurch mildern, daß man es 
öfters mit einer ſchlaffmachenden und erweichen⸗ 
den Subſtanz, welche den Durchbruch der Zaͤh⸗ 
ne erleichtert, reibt; wenn dieſe das Zahnfleiſch 
einmal durchbort haben, fo bleiben alle Zufaͤl— 
le von ſelbſten aus, und das Kind erlangt feis 
ne alte Munterkeit und Wohlbefinden wieder. 


Sechſter Abſchnitt. 


Vom Starrſucht, der in Cayenne gemei⸗ 
niglich Catarrh genennt wird. 


1 nter allen Krankheiten, welche die Menſch⸗ 
1 A beit quälen, ſind wol wenige fo ſchwer 
| und schrecklich, als die Zuckungen. Denn fie 
veraͤndern und verunſtalten den Menſchen durch 
gewaltſame und widernatürliche Bewegungen; 
ſie jagen Furcht und Schrecken ein, weil man 
aus der Erfahrung weiß, daß fie oft tödliche 
Folgen nach ſich gezogen haben. s 

2 | Man 


gemeiniglich Catarrh genennt wird. 113 


Man theilt die Zuckungen in zwo Arten 
ein; nemlich in convulſiviſche Bewegungen, 
und in die eigentlich ſo genannten Zuckungen; 
die erſte Art beſteht in unordentlichen Bewen 
gungen, welche gewiſſe Anfaͤlle machen, und 
zwiſchen dieſen bald laͤngere, bald kuͤrzere Zeit 
Ruhe laſſen; ſie befallen bisweilen nur ein 
Glied allein, bisweilen alle Theile des Koͤr— 
pers zu gleicher Zeit: die eigentlich ſo genann⸗ 
ten Zuckungen ſind widernatuͤrliche Bewegun⸗ 
gen, welche die davon ergriffenen Theile beftäns 
dig in einer Art Spannung erhalten, und ſie 
ſo ſtarr wie eiſerne Stangen machen; wenn 

dieſe Krankheit alle Theile des Leibes, und ber 
ſonders die beyden Kinnladen ergreift, fo nennt 
man es Starrſucht: und von dieſem Zufalle 
it i im gegenwaͤrtigem le die Rede. 


Die Starrſucht if unter allen ppasmödie 
chen 1 Mullen der ſchleunigſte in ſeinem Fort⸗ 
gang, und erfordert die geſchwindeſte und ber 
butſamſte Anwendung der in der Arzneykunſt 
vorzufindenden Huͤlfsmittel. Sippocrates, 
dieſer genaue Beobachter der Natur, ſagt bey 
Gelegenbeit dieſer Krankheit: wird jemand 
von einer Ausdehnung der Nerven (Te 
tanos heißt es im Griechiſchen) ergrif⸗ 
fen, fo ſtirbt er binnen vier Tagen; folls 
te er r dieſen Zeitpunkt uͤberleben, ſo erlangt 
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vertraut hatten, beobachtet, daß dieſer Apho⸗ 
rismus nicht allezeit wahr iſt. Ich habe zwar 
wirklich ſolche Kranke vor dem vierten Tage 
ſterben ſehen; aber eine weit groͤſere Menge 
ſtarb erſt nach dieſem Zeitpunkt, oft erſt am 
fiebenten oder zehnten. 

Der Starrſucht iſt ohne Zweifel in Euro; 
pa bekannt; aber ſie iſt ſo ſelten, daß man ih⸗ 
ren wahren Karakter und gewöhnlichen Fort⸗ 
gang ſchwerlich wird haben beobachten koͤnnen. 
Ganz auders verhalt es ſich damit im ſuͤdlichen 
Amerika, dieſe Krankheit iſt dort ſo gemein, 
daß ſie dieſen heiſſen Himmelsſtrichen eigends 
und vorzüglich zuzukommen ſcheint, und daß 
fie um eben fo viel häufiger und gefaͤhrlicher 
wird, je naͤher man der Aequinoctiallinie koͤmmt. 

Man hat von jeher eine Reizung der 
Nerven für die vornehmſte Urſache der Con⸗ 
vulſionen gehalten, indeß ſieht man doch taͤg⸗ 
lich in Cayenne Starrſucht ausbrechen, ohne 
daß irgend ein Reiz vorhergegangen waͤre; da⸗ 
ber man nicht in Abrede ſeyn kann, es muͤſſe 
in dieſen Himmelsſtrichen eine wirkſame und 
vorbereitende Urſache vorhanden ſeyn, welche 
e ee . 0 AND 
) Siehe die Aphorismos des Hippocrates, 
die fuͤnfte Abtheilung, und daſelbſt den ſechſten 

Aphorismus. | 
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für ſich allein dieſe Krankheit erzeugen kann; 
unterdeſſen giebt es doch unter dem Starrſucht, 
welche den Erwachſenen zuſtoſen, viele, die 
man für Folgen einer Wunde, oder eines Rei⸗ 
zes in nervichten, flechſichten Theilen, oder eie 
ner Flechſenhaut halten ſollte; aber alsdann 
koͤmmt dieſe Urſache zu der eigenthuͤmlichen des 
Clima, die Krankheit wird dadurch heftiger, 
und die Patienten uͤberſtehen ſelbige nur ſelten, 
da ich hingegen viele davon habe aufkommen 
ſehen, wenn kein Reiz in den Nerven daben 
zugegen war. a 

Die Urſache der Starrſucht, welcher 
beiſſen Landern, und beſonders Cayenne, eis 
genthuͤmlich zu ſeyn ſcheint, liegt in der Luft; 


jedermann weiß ja ſchon, daß dieſes Element, 


welches die ganze Erde umgiebt, und dem wir 
unaufhoͤrlich ausgeſezt ſind, fo verſchiedentlich 


nach feiner Beſchaffenheit und bey ſich fuͤhren⸗ 


den Theilen auf uns wirkt, daß man es ganz 

wohl für die Triebfeder aller unſrer Anwands 
lungen halten koͤnnte. 0 
Ich habe ſchon gezeigt, daß die Luft, ehe 
ſie noch die Cayenniſche Kuͤſten beruͤhrt, mit 
einem Salzſtoff geſchwaͤngert wird, und daß 
fie Zufaͤlle erzeugt, die eine unmittelbare Fol⸗ 
ge deſſelben zu ſeyn ſcheinen; und eben dieſem, 
der Meerſaͤure ohne Zweifel aͤhnlichen, Grund— 
ſtoff muß man den vielen Starrſucht zuſchreiben, 
den man in allen dieſen Himmeloſtrichen ſieht. 
n e Man 
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Man theilt den Starrſucht, welche dieſem 
Lande eigenthuͤmlich find, in zwo Arten: 1.) 
in denjenigen, welcher die Neugebohrnen uͤber⸗ 
fällt, 2) in denjenigen, welcher bey Erwach⸗ 
ſenen zum Vorſchein koͤmmt: den erſtern nennt 
man dort zu Land Kinnbackenzwang (mal 
de machoire), weil dieſer Theil zuerſt davon 
angegriffen wird; der zweete heißt Catarrh. 
Dieſer lezte Name ſcheint blos allein in 
Cayenne bekannt zu ſeyn, da hingegen der Name 
KRinnbackenzwang, in allen Inſeln uͤblich 
in *). 5 e ee 
Dtieer Starrſucht der Kinder, oder Rinn⸗ 
backenzwang, iſt in einigen Cayenniſchen 
Gegenden ſo gemein, daß ſelbſt nach dem Zeug⸗ 
niß vieler Einwohner, kaum der dritte Theil 
der daſelbſt Gebohrnen ihm entgeht. Wenn 
dieſe grauſame Krankheit die neugebohrnen 
Kinder innerhalb der erſten neun Tage uͤber⸗ 
faͤllt, ſo wird ſie allemal fuͤr toͤdlich gehalten; 
und die Inwohner ſind hiervon fo überzeugt, 
daß ſie die damit behafteten Kinder ihrem un⸗ 
gluͤcklichen Schickſal durchgängig überlaffen: 
und ſo koͤmmt auch wirklich nicht ein einziger 
davon. Es ſcheint ſchwer die Urſache zu ers 
gruͤnden, warum dieſe Art Zuckung den Kin⸗ 
dern von der Geburt an bis zum neunten Ta⸗ 
ge ſo haͤufig zuſtoͤßt; man beobachtet keinen 

en ee EEE Retz 
*) Siehe le Voyage à la Martinique, par Mr. 

de Chanvalon, pag. 90. 
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Reiz in dem Nervenſyſtem, man muͤßte denn 
in Abſchneidung und Unterbindung der Nabel⸗ 
ſchnur einen ſuchen wollen, oder ihn dem Bauch⸗ 
grimmen, das neugebohrnen Kindern fo ge⸗ 
mein iſt, zuſchreiben: es läßt ſich aber hiers 
auf ſogleich antworten, daß dieſe Urſachen in 
allen Ländern der Welt vorkommen, da hinge⸗ 
gen der Kinnbackenkrampf nur dieſen Ge⸗ 
genden eigen iſt. Man muß alſo dieſe Urſa— 
che einem in der Luft befindlichen Stoffe zus 


f ſchreiben: und folgendes ſind die Beobachtun⸗ 


gen, die ich zu Erhaͤrtung dieſer Meynung 
angeſtellt Habe: | 29204 

PR I.) Der Starrſucht findet fich nur unter 
den Einwohnern, welche ſich auf den Küften 
und nahe am Meer auf halten; man findet ihn 
niemals bey denjenigen, welche weiter binein, 
nach dem Innern des Landes zu, nemlich acht, 
zehn, oder zwölf Meilen von den Kuͤſten, woh⸗ 


nen. Die Einwohner am Oyapoc und A⸗ 


prouague, welche in einer ſolchen Entfernung 
vom Meer leben, kennen dieſe Krankheit ſo 
wenig, als die am Graput, de la Comes, 
des Caſcades, mont Seneri, u deral.*) 
2.) Findet man, daß dieſe Krankheit 
unter den Bewohnern der Seekuͤſte, bey den⸗ 
jenigen häufiger vorkoͤmmt, welche auf Anhoͤ⸗ 
ben oder kleinen Bergen wohnen, wo fie die 
H 3 Seeluft 
*) Namen verſchieduer Guianiſcher Fluͤſſe, an 
welchen franzoͤſiſche Etabliſſements ſind. 


ws 
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Seeluft in gerader Linie trift, als bey ſolchen, 
deren Wohnungen in moraſtigen Gegenden lies 
gen, und alſo durch Berge, oder groſe Wal⸗ 
dungen vor dieſer Luft geſchuͤtzt werden: bey 
dieſer Gelegenheit will ich eine Beobachtung 
anfuͤhren, die ein Mann, der in einer kleinen 
Entfernung vom Meer wohnt, ſeit einigen 
Jahren gemacht hat; feine Bebauſung liegt in 
einem niebren und von kleinen Bergen einge⸗ 
ſchloßnen Ort; ein dichtes Gehoͤlz voll hoher 
Staͤmme lag ihr gegen die Meerſeite, und 
diente ihr zur Vormeuer fuͤr die von dort her— 
wehende Luft; der Kinnbackenkrampf war 
dort fo felten, daß er von zwoͤlf bis funſzehn 
Kindern, die in feirem Haufe gebohren wur⸗ 
den, kaum eins verlor. Ein Nachbar, dem 
dieſer Strich Holz gehoͤrte, ließ ihn abſchla⸗ 
gen; und von dieſem Augenblick an wurde der 
Kinnbackenkrampf daſelbſt fo gemein, daß 
faſt alle Kinder, die dort zur Welt kamen, an 
dieſer Krankheit ſtarben. 
3.) Man hat um ſo mehr Grund, die 
Entſtehung dieſer Krankheit von einer allgemei⸗ 
nen in der Luft befindlichen Urſache herzuleiten, 
da fie niemanden verſchont, und ohne Unter⸗ 
ſchied die Weiſen und Schwarzen, Creolen 
und Eurovaͤer, Männer und Weiber, Kinder 
und Erwachſene befaͤllt; auſſerdem wirkt dieſe 
Urſache auch auf verſchiedne Thiere, wie ich 
denn wirklich Pferde geſehn habe, Be 
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dem Starrſucht behaftet waren; jedoch haben 8 


fie dieſe Krankheit nicht in den erſten neun Ta⸗ 
gen nach ihrer Geburt, wie ſolches bey neuge: 
boßenen Kindern ſtatt findet; fondern nur, 
wenn ſie erwachſen ſind, und die Zufaͤlle ſind 


bey dieſen Thieren beynahe die nemlichen, als 


jene, welche man bey dem Starrſucht erwach— 
ſener Menſchen findet. Ich habe viele Pferde 
in dieſe Krankheit fallen ſehen, und nur ein 
kleiner Theil derſelben kam davon wieder auf. 
Die Urſachen, welche dieſe Krankheit bey die⸗ 
ſen Thieren zu erzeugen ſcheinen, ſind faſt die 
nemlichen, wie bey den Menſchen, daß ſte 
nemfich auf eine Verwundung, oder einen Reiz 
folgt: bisweilen aber fehlt dieſer Reiz gaͤnzlich, 
und der Starrſucht entſteht, weil man ſte nach 
ſtarkem Laufen, und da ſte noch ganz von 

Schweiß troffen, der Lufe unvorſichtig ausge: 
ſezt hat: dieſe leztere Urſache finder bey foichen 
Thieren, wegen Unvorfichtigfeit der Bea: 
zen, häufig Statt. Zr 


Die zahmen Papageyen find dns: heftir 


gen Convulſion unterworfen, welche ihren aan 
zen Koͤrper ſteif macht; ſie fallen zur Erde, 
und ſterben plöglich. Die Ein wohner und 
Schwarzen nennen dieſen Zuſtand Krampf; 
ich habe aber bemerkt, daß es der wahre Starr: 
fahr iſt; denn ihr Schnabel wird jo veſt ger 
ſchloſſen, daß es durchaus e if. ihn 
von einander zu bringen. 


Nals 94 4.9 Man 
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4.) Man hat zu allen Zeiten beobachtet, 


daß der Kinnbackenkrampf und der Starr— 
ſucht bey Erwachſenen ungleich ſtaͤrker wuͤthe⸗ 
ten, wenn die Nordwinde wehten, und daß 
ſchon die bloſe Feuchtigkeit der Luft im Winter 
= beytrug, dieſe Krankheit häufiger zu mas 

en. 1 dl Nan e e 

5) Die Weiſen und Schwarzen, auch die 
Wilden und Indianer, welche alle die Luft fuͤr 


die Haupturſache dieſer Krankheit erkennen, 


pflegen folgende Masregeln zu ergreifen, un 
die neugebohrnen Kinder davor zu he 
So bald fie an das Tageslicht gekommen ſind, 
behalten fie dieſelben in einer wohl verſchloßnen 
Kammer, welche keine Gemeinſchaft mit der 
aͤuſernLuft hat, und bringen ſie nicht eher als nach 
dem neunten Tage, zur Taufe in die Kirche. 
Viele Leute pflegen auch die neugebohrnen Kin⸗ 
der, waͤhrend der erſten neuen Tage, mit ei— 
ner fetten oder oͤhlichten Subſtanz zu ſchmie⸗ 
ren, ohne Zweifel in der Abſicht, die Folgen 
zu vermeiden, welche die Beruͤhrung der Luft 
bervorbringen koͤnnte. Die Indianer unter⸗ 
laſſen dieſe leztere Vorſicht niemals: auch le⸗ 
gen ſie ſehr ſorgfaͤltig, gleich nach geſchehener 
Abloͤſung der Nabelſchnur, ein klebendes Pfla⸗ 
ſter auf den Nabel, damit die Luft nicht auf 
die friſch zerſchnittenen Gefaͤſe wirken koͤnne: 
ſie laſſen dieſeß Pflaſter ſo lange liegen, bis das 
Ende der Nabelſchnur abgefallen, der 155 
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ſelbſt aber vollkommen geheilt iſt. Dieſes Ver⸗ 
fahren ſcheint um deſto mehr zu empfehlen zu 
ſeyn, da dieſe Leute niemals ein Kind an die⸗ 
ſer Krankheit verlieren. 

6). Die Starrſucht befaͤllt nicht allein 
die neugebobrnen Kinder, bey welchen keine 
Urſache eines merklichen Reizes ſtatt findet, fon? 
dern es find ihm auch erwachſene ausgeſezt. 
Ich babe viele geſehen, die nach uͤberſtande⸗ 
nen bitzigen Krankheiten in dieſes Uebel verfie⸗ 
len, weil fie ſich früh morgens der Seeluft 
blosgeſtellt hatten; andre, weil fie fi ch nicht 
vor derſelben verwahrt hatten, da fie, nach 
einer heftigen Bewegung erhitzt und uͤber den 
ganzen Leib mit Schweis bedeckt waren: indeſ⸗ 
ſen iſt dieſer Starrſucht der Erwachſenen, der 
auf dieſe Art entſteht, oft nicht ſo gefaͤhrlich, 
als jener, welcher auf einen Nervenreiz folgt. 

Aus dem, was bisher geſagt worden, 


ſcheint es nicht zweifelhaft, daß die Luft einen 


beſondern Grundſtof in ſich halte, der fähig 


iſt, dieſe Krankheit wo nicht zu erzeugen, doch 


weniaſtens oͤfter, als ſonſt geſchehen würde, zu 
entwickeln; dieſe Meynung iſt, meines Erach: 
tens, um fo wahrſcheinlicher, da alle Starr⸗ 
ſucht, welche Folgen eines Reizes ſind, nicht 
eher ausbrechen, als wenn der Kranke nicht 


mehr leidet, ſondern f ch in Baia en De bes 


Raus 95 155 N. | 
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. Das ſchweiſte aber pierSen ft zu erfläten, 
auf welche Art dieſe Luft in unſre Körper wirkt, 


wenn ſie dieſe Krankheit erzeugt. Nach den 


Erfahrungen, die man zu unſter Zeit vom Da⸗ 
ſeyn einer in der Atmoſphaͤre beynahe aller Laͤn⸗ 
der befindlichen Luctſaͤure hat koͤnnte man ſchlieſ⸗ 
fen, daß eben fie der Grundſtof iſt, der ver⸗ 
muthlich in der Luft dieſer Himmelsſtriche weit 
häufiger vorkoͤmmt, und auf unſre Körper der⸗ 
geſtalt wirkt, daß daher die Krankheit ihren 
Urſprung nimmt. Aber, wird man fragen, 
wie wirkt nun dieſer ſalzige Stoff? Es laͤßt ſich 
mit vielem Grunde annehmen, daß dieſes ge: 
ſchieht, wenn durch demſelben die Schweißlöͤ⸗ 
cher ſtark zuſammengezogen, und die Auslee⸗ 
rungen der Haut plotzlich unterdrückt werden: 
außerdem ſcheint auch die Art, wie einige Starr⸗ 


ſucht erſcheinen und ſich endigen, dieſe Mey: _ 


nung zu beſtaͤtigen, wie ich ſogleich weiter zei: 


gen werde. * BER 
Der Rinnbacenkrampf zeigt fi, wie 


ſchon erinnert worden, bey den Kindern vor 


dem neunten Tag nach der Geburt; nach die⸗ 
ſem Zeitpunkt find fie ihm nicht mehr ausgeſetzt, 
oder wenigſtens iſt dieſe Krankheit in ſolchem 


Alter fo ſelten, daß man kaum ein Beyſpiel 


davon hat. Die erſten Kennzeichen, welche 
fie zu erkennen geben, find: beſtaͤndiges Schrey⸗ 


en; das Kind fährt nach der Bruſt feiner Am 


me, verlaͤßt ſie aber ſogleich wieder; bald her⸗ 
TR is nach 
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nach bemerkt man, daß die untere Kinlade ſteif 
und an die obere angezogen wird, die Bewe— 
gungen der Zunge werden immer ſchwerer, das 
Schreyen und Weinen nimmt ab und das 
Kind giebt nur zu Zeiten welche von ſich, die 
Muskeln des Halſes und des ganzen Ruͤckgra⸗ 
tes werden auſſerordentlich ſteif; indeſſen bes 
baͤlt der Kopf ſo ziemlich eine gerade Richtung 
mit der Verticallinie des Koͤrpers, aber der 
Rumpf beſchreibt hinterwaͤrts eine Art von Halb⸗ 
zirkel, deſſen Hoßlung die Ruͤckwirbelbeine aus⸗ 
machen: der Unterleib ragt auſſerordentlich herz 
vor, und alle feine Muskeln find heftig geſpannt; 
die aͤuſern Gliedmaſen werden auch ſteif, doch 
nicht in ſolcher Maaſe, als der Rumpf. In 
dieſen Umftänden iſt es dem Kinde unmöglich, 
die Bruſt zu nehmen, oder nur etwas hins 
are ll en N 
Zu dem nur beſchvie benen convulſtviſchen 
Zuſtand, der bey allen mit dieſer Kranfheit 
behafteten Kindern zugegen ift, geſellen fich auch 
noch unordentliche Bewegungen der Glieder, 
des Rumpfs und der Kinnladen, welche lezte⸗ 
re in dieſem Zeitpunkte fo veſt gefchloffen find, 
daß es unmöglich wäre, fie nur um eine Linie 
zu eroͤfnen. Eben dieſe unordentlichen Bewe⸗ 
gungen quälen die Kinder am meiſten; fie ſu⸗ 
chen nach allen Kräften, ihr Leiden an Tag zu 
legen, aber fie koͤnnen nicht laut ſchreyen; die 
Arme und Beine werden mit auſſerordentlicher 
. Gewalt⸗ 
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Gewaltſamkeit bewegt; man benmerkt häufiges 


Aufſpringen der Sehnen im Geſicht, welches 
von augenblicklichen Zuckungen der Muffeln 


dieſes Theils entfteht, Die ganze Oberfläche 


des Koͤrpers, welche ſonſt roth iſt, wird nun 


veilchenbl 85 endlich werfen die Kinder einen 


ſebr zaͤhen Schleim aus, und oft entgeht ih⸗ 
nen der Urin. Wenn dieſe Bewegungen hef—⸗ 
tig ſind, wenn ſie einige Sekunden dauren, 
und alle drey oder vier Minuten wiederkommen, 


ſo ſtirbt das Kind gemeiniglich in kurzer Zeit. 


Kommen bingegen dieſe Bewegungen nur alle 


zwoͤlf oder funfzehn Minuten wieder, ſind ſie 


nicht zu heftig und zu lang anhaltend, iſt das 
Atbmen nicht beſchwerlich, und wird endlich 
die Haut nicht veilchenfarb, fo hält die Krank; 
beit längere Perioden, der kleine Patient lebt 
oft viele Tage in dieſem traurigen Zuſtand, oh⸗ 


* 


ne daß man ihn ⸗ die mindeſte Huͤlfe leiſten koͤnn⸗ 
te, und ſtirbt erſt nach vielem ausgeſtandnen | 


vd 


Ungemach. 


Aus dem bisher gefagten folgt, daß die 
Staͤrke der Krankheit und der Fortgang ihrer 
Zufaͤlle nicht bey allen damit befallenen Kin⸗ 


dern einerley iſt; daher koͤmmt es auch, daß 


manche in einem oder anderthalben Tagen ſter⸗ 
ben, andre hingegen bis zum fuͤnften, achten, 


auch wol bisweilen zehnten Tag leben: je kuͤr⸗ 


zer vor dem neunten Tage uͤbrigens die 2 
heit 


0 
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heit ausbricht, deſto laͤnger dauret ſie, und 
deſto ſchleichender find ihre Zufaͤlle. 
Die Mittel, die man bey der Starrſucht 
braucht, ſind nicht zahlreich, beſonders weil 
die Einwohner dieſer Colonie, wie ich ſchon 
geſagt habe, dieſe Krankheit für unheilbar hal: 
Darin ſtimm ich mit ihnen überein, daß 
alle Bisher gemachte Verſuche fruchtlos gewe— 
fen find, aber dies iſt noch kein binlaͤnglicher 
Grund, das Uebel fuͤr unheilbar auszugeben. 
Da man gewiß weis daß alle Kinder, die da; 
mit befallen werden, ſterben; warum übers 
giebt man ſie nicht ſolchen Leuten, die den gu— 
ten Willen und die Kenntniſſe haben, Verſu— 
che anzuſtellen, und die vielleicht das eigentlis 
che Heilmittel entdecken würden? Ich bin for 
gar uͤberzeugt, daß wenn man dieſe Krankheit 
gleich bey ihrer erſten Entſtehung gehoͤrig be; 
bandelte, man einige Kinder retten würde, be, 
ſonders ſolche, bey denen die Starrſucht nicht 
eher als am ſiebenden Tag ausbricht. Ich ha⸗ 
be bey denen, welche meiner Kur anvertraut 
waren, wenig Mittel gebraucht, denn ich be— 
merkte, daß die antiſpasmodiſchen Arzueyen 
durchgaͤngig nichts ausrichteten. Lauwarme 
und faſt ununterbrochen fortgefeßte Bäder, An: 
feuchtung des Koͤrpers vom Kopf bis zu Fuß 
mit Oel, und innerlich gegebne Anodyna ſchie⸗ 
nen einige Erleichterung der Zufaͤlle zu verſchaf⸗ 
ge fen; 
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fen; aber diejenigen Mittel, welche ſich für 


dieſen Umſtand am beſten ſchicken und das mei⸗ 
ſte wirken, find dunſtbefordernde und ſchweiß⸗ 
treibende. Ich balte ſie um ſo mehr fuͤr die 
wahren ſpecifiſchen Mittel gegen dieſes grauſa⸗ 


me Uebel, da ich mehrmals beobachtet habe, daß 


bey Kindern, welche mit dieſer Krankheit bes 


fallen wurden, wenn ſie ſtark ſchwitzten, die 


Zufaͤlle in dem nemlichen Grad abnahmen. 
Dasjenige, was ich von der Starrſucht der 


Erwachſenen, und den dabey dienlichen Arz⸗ 
neyen ſagen will, wird dieſe Meyayng noch 


mehr bekraͤftigen. 
Herr Barrere, ehemaliger Arzt auf die; 


id 

es 

2 nn * 
a N N 


fer. Sufel, ſagt in ſeiner Geſchichte vom Ae⸗ 


quimgeftigl: Frankreich, daß er dieſe Krankheit 
mit Tropfbaͤdern aus kalten Waſſer gehoben 


habe; fie find von mir ebenfalls verſucht wor⸗ 
den, haben aber keinen Nutzen geleiſtet Herr 
von Chanvalon verſichert, daß er ſie zu Mar⸗ 


tinique ohne die mindeſte Wirkung uczewen⸗ 
det habe. 

| Ob nun gleich alle Mittel, welche man 
zu Hebung dieſer Krankbeit verfucht bat, bis⸗ 
her vergebens geweſen, ſo ſind es doch nicht 
auch diejenigen, deren man ſich zu Vorbauung 
des Uebels dedient hat. So brauche ich wirk⸗ 


lich ſeit ohngefehr fünf Jahren ein Mittel, wel⸗ 


ches dieſem Zweck ſo vollkommen entſpricht, daß 
nicht ein einziges Kind von den vielen Wei 
un 
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und ſchwarzen Weibern, die ich entbunden ha⸗ 
be, in dieſe Krankheit verfallen iſt. Dieſes 
Mittel, welches der beruͤmte Herr Levret in 
Europa aus andern Abſichten anwentet, be— 
ſteht darin, das in der Nabelblutader enthalt: 
ne Blut bis uͤber die Gegend der Nabelſchnur, 
wo die Unterbindung geſchieht, zuruͤckzuſchie⸗ 
ben; dergeſtallt, daß der Theil, welcher am 
Kinde bleibt, wenn das Binden und der Schnitt 
geſchehen iſt, weis ausſieht und nicht das ges 
ringſte von dieſem Saft in ſich fuͤhre. Als ich 
die Gruͤnde uͤberlegte, aus welchen der Herr 
Levret zu dieſem Verfahren ſchritt, dachte 
ich ſogleich, es muͤſſe eben auch zu Vorbauung 
des Kinnbackenzwangs dienlich ſeyn. Ich 
bediente mich deſſen hierauf, und die Erfah⸗ 
rung uͤberzeugte mich alsbald von ſeiner Wirk⸗ 
ſamkeit. Um aber den Leſer in Stand zu ſez⸗ 
zen, ſelbſt von der Analogie zu urtheilen, wel⸗ 
che ich zwiſchen den Wirkungen dieſes Verfah⸗ 
rens in Frankreich, und der Kraft, dem Rinns 
backenkrampf vorzukommen, zu finden glaub⸗ 
te, will ich hier die eignen Worte des Herrn 
Levret anführen, aus welchen man die Grün: 
de ſehen kann, die ihn zu dieſem Verfahren 
bewogen haben 


Wir wollen, (ſagt Herr Levret) die⸗ 
em Verfahren noch beyfuͤgen, daß wir ſeit 
“con langer Zeit die Unterbindung nicht eber 
Jiu machen pflegen, als bis wir vorher das 
* dig 
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Vin der Nabelblutader befindliche Blut, ſo 
gut als möglich, von des Kindes Bauch an, 
bis über den Ort binaus, wo das Band ans 
„gelegt werden muß, zuruͤckgedruͤckt haben, 
Hund zwar dieſes in der Abſicht, zu verhindern, 
„damit nicht das geſamte Blut, welches, ob: 
ine dieſe Vorſicht, zwiſchen beſagtem Unter⸗ 
band und dem Pfortaderbuſen ſtillſtehen wuͤr⸗ 
de, eine Berſtopfung in der Leber erzeuge. 
„Das Nachdenken hat uns zuerſt dieſes Vers 


fahren an Handen gegeben, und die Erfab⸗ 


rung hat uns beſtaͤtiget, daß hierinn mehrens 
theils die Urſache liegt, warum die neuger 
„bohrnen Kinder fo oft eine mehr oder weniger 
gelbe Farbe bekommen, wenn man dieſe Vor⸗ 
uſorge unterlaͤßt, und daß es bingegen bey 
Beobachtung dieſes Verfahrens, etwas ſelt⸗ 
ines iſt, daß ſich dieſe Art Gelbſucht einſtellt.“ 

.Die Unterſuchung dieſer Wahrheit hat 
Uuns auf die Entdeckung der Urfache geführt, 
warum fo viele Kinder beyderley Geſchlechts 
„mit einer fchören Fleiſchfarbe zur Welt kom⸗ 
„men, und dieſelbe (fie mögen nun weiß 
0 (blonds) oder braun (bruns) ſeyn) be⸗ 
Halten, ohne im geringſten gelb zu werden. 
„Wir haben wirklich eingeſehen, daß dieſe Er⸗ 
„ſcheinung (die fi ſich jedoch ſelten zutraͤgt) von 
Heiner andern aͤhnlichen unzertrennlich iſt, da 
lnemlich bisweilen zeitige Kinder zur Welt 


kommen, die wohl auf ſind, aber eine ſo 
| „weiſſe 
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„weiſſe Nabelſchnur baben, als baͤtten dieſe 


„Gefaͤſe niemals Blut enthalten, ob es gleich 
„ganz ſicher iſt, daß fie, bis zum Augenblick 
der Geburt des Kindes, damit angefuͤllet 


„waren.“ | 

Da nun, laut dieſer Bemerkung, die 
(Kinder in dieſem Falle mit einer ſchoͤnen Fleiſch— 
„farbe zur Welt kommen, und dieſelbe unvers 
ändert erhalten; fo folgt daraus, daß die 
Gelbſucht bey neugebobrnen Kindern meiſten⸗ 
Itbeils von der angefuͤhrten Urſache entſtehe. 
Gewiß, wenn das zuruͤckbleibende Stuͤck der 
„Blutader, zwiſchen dem Band und der Leber, 
„voll Blut iſt, oder wenigſtens dasjenige, wel⸗ 
ches von der Haut des Leibes bis zur Leber 
„enthalten ift, feine Bewegung verloren hat, 
“fo muß es daſelbſt gerinnen, und in der Fol 
ge ſich auflöfen, damit es aus dieſem Gefaͤſe 
„heraus kann, fo wie ſich dieſes durch ſeine 
„eigenthuͤmliche Kraft nach und nach zuſchließt; 
„da nun aber dieſes verdorbne Blut keinen ans 


„dern Ausgang findet, als durch die Lebere 
Vblutadern, fo muß es unſtreitig dem Gebluͤts 


Lumlauf in der Leber ſchaden, woraus denn 


"ohne Zweifel die Gelbſucht, und vielleicht 


Leine Menge andrer unvermutheten Uebel ent⸗ 
ſtehen. Man darf auch nicht glauben, daß 
les unmoͤglich ſey, das zwiſchen dem Nabel 


„und der Leber befindliche Stuͤck Blutader 
Vauszuleeren, denn, wenn man bey Entledir 
"gung 
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oung der Nabelſchnur aufmerkſam ift, fo ſieht 
„man zwar, daß die Blutader ſich nach und 
nad wieder mit Blute, das von innen heraus: 
koͤmmt, anfuͤllt, dergeſtalt, daß ſich das 
Blut anfaͤnglich in dem nemlichen Maas, als 
„man es ausleeret, zu vermehren ſcheint, aber 
„man hat es gar bald erſchoͤpft, und es hoͤrt 
Nee En Men 

Ddieſe Methode, deren wir uns nun Bes 
/ſtaͤndig bedienen, bat auſſer den ſchon ange⸗ 
"führten Vortbeilen noch einen andern Nutzen, 
deſſen noch nicht gedacht worden iſt, nemlich 
„das aallerartige Weſen zu zertheilen, womit 
die Nabelſchnur ſehr oft angefuͤllt iſt, und 
welche Anfuͤllung machen kann, daß fie waͤh⸗ 
„rend dem Unterbinden reißt, wenn man fie et⸗ 
„was ſtark zuſammenzieht; oder thut man dies 
„ſes nicht, aus Furcht, ſie anzugreifen, fo 
Ugefchieht es leicht, daß wenn die Spannkraft 
dieſes gallerartigen Weſens, welches dem 
Anziehen des Bandes während dem Zuſchnuͤ⸗ 
“ren widerſteht, in der Folge allmaͤhlig nach⸗ 
„giebt, der Unterband die Gefaͤſe nicht mehr 
fo, ſtark zuſammenzieht, daß ihre Muͤndung 
gänzlich verſchloſſen wird, woraus oft gefaͤhr⸗ 
„liche Blutfluͤſſe entſtehen; dieſes kann aber 
nicht geſchehen, wenn man nach der von uns 

„ beſchriebenen Art verfaͤhrt. Da dieſer lezte 
Vortheil eben fo weſemlich iſt, als der erſte, 
“fo verdient er wohl, daß man ihn in Erwaͤ⸗ 
„gung ziehe. er Wir 
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„Wir erklaͤren bier aufrichtig, wie wir 
ſeit kurzem entdeckt haben, daß, ob wir gleich 
iſeit ſehr langer Zeit die Nabelſchnur gleich 
bey der Geburt des Kindes auszunreffen pfles 
„gen, wir doch nicht die erſten waren, die 
darauf verfielen: man findet vielmehr auf 
„der 29ſten Seite, erſten Theils der Abhand⸗ 
„lungen des Herrn Ritters Digbi *), Kanzs 
lers der Königin von England, welche zu 
„Haag im Jahr 1700 gedruckt find, folgende 
e Mittel, bey der Geburt eines 

J Wesen l Bindes 


* En teen Digbi iſt nicht 2 ele der 
dieſe Meynung gehegt, auch vermuthlich nicht 
der erſte, der ſie bekannt gemacht hat. Riolan, 
der Sohn, Arzt in der Pariſer Fakultat, druckt 
ſich in einem feiner Werke fo aus: ,; Experien- 
„tia obfervatum fuit, cum nato infanti ſeca- 
„tur umbilicus, et e venis finitur ſanguis co- 
„pioſus euere, prout vires fuadent et tole- 
rant, illum puellum poſtea variolis paucis 
„‚rarisque ac falubribus tentari, de quo ob- 
„ſtetrices monendae eſſent, ut a morte pueros 
„vindicaremus. OPERA ANAT. 1649 in fol. 
cap. V. de vafıs umbilicalibus, pag. 380. 


„„Die Erfahrung hat bewieſen, daß, wenn 
man nach Zerſchneidung der Nabelſchnur, aus 
den Blutadern ſo viel Blut herauslaufen laͤßtz 
als die Kraͤfte des Kindes erlauben, dieſes Kind, 

wenn es in der Folge die Blattern bekoͤmmt, 
deren nur wenige haben, und daß die Krankheit 
gutartig ſeyn wird: eine Erinnerung, die man 
den Hebammen bekannt machen ſollte, weil ſie 

die Erhaltung der Kinder angeht. 
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Rindes zu verhindern, daß es in ſeinem 
ganzen Leben die Pocken, Maſern, und 
andre von Faͤulung des monatlichen Blu⸗ 
tes entſtehenden Krankheiten, nicht be⸗ 
„komme. Herr Digbi druͤckt fh hierüber 
fofgendergeftalt aus: Wenn ein Kind zur 
Welt koͤmmt, und die Hebamme die Nubel: 
fchnur unterbinden und abſchneiden will, fo 
darf fie den Faden, womit die Unterbindung 
igeſchehen ſoll, anfänglich nicht zuſammenzie⸗ 
hen, ſondern muß, wenn fie im Begrif iſt, 
den Knoten zu machen, mit ihren Fingern 
und Daumen das bey der Nabelwurzel bes 
elfindliche Blut hervor und herausdruͤcken, wel⸗ 
liches, wenn es da zuruͤck bleibt, alle Kraͤtze, 
„Blutſchwaͤren, Eyterbeule und Apoſteme, 
„welche bey Kindern und auch bey Erwachſe⸗ 
inen zum Vorſchein kommen, erzeugt, denn 
da es verdorben iſt, kann es ſich nicht in die 
Subſtanz verwandeln, ſondern verderbt viels 
„mehr das gute, und muß nothwendig durch 
idieſe Arten Unreinigkeiten, die wir taͤglich 
„ſehen, und die aus dieſem in Faͤulniß gegans 
„genen Monatsblut entſpringen, aus dem 
„Korper weggehen; wenn man alſo auf dieſe 
„Art beſagtes Blut ausgeleert hat, ſo muß 
der Faden zugezogen, und die Nabelſchnur 
„abgeſchnitten werden: iſt nun die Wurzel 
Ideſſelben auf obbeſchriebne Weiſe gereinigt, 

“fo wird das Kind aller Wah e 
| ee 


# 
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luͤberhoben ſeyn, wenn es auch unter ſolchen, 

die damit befallen wären, aufgezogen würde, 
| „Aus allem dieſem folgt: 1.) daß die 
„Methode, deren wir uns ſeit ſehr langer Zeit 
„bedienen, ſehr gut iſt, daß wir aber nicht 
der erſte Erfinder derſelben find, wie wir ans 
„faͤnglich glaubten; 2.) daß wir bey Ausuͤ⸗ 
bung dieſer Methode nur allgemeine Abſich⸗ 
„ten hatten, die der ebieriſchen Haus haltung 
Lauf alle Fälle nuͤtzlich ſeyn mußten; 3.) daß 
les zum Beſten der Menſchen zu wuͤnſchen 
wäre, daß nach Beſtaͤtigung alles deſſen, 
was der Herr Ritter Digbi vorgetragen hat, 
feine Verſprechungen in aller Ruͤckſicht erfuͤllt 
„werden könnten; 4.) daß, wenn dieſer 
„Schriftſteller mehr geglaubt hat, als er wirk⸗ 
„lich fah und erweiſen konnte, man ihm doch 
„wenigſtens für die eroͤffneten Ausſichten dans 
Men muß, von denen die Beobachter zum 
„allgemeinen Beſten vielleicht guten Nutzen 
4% iehen koͤnnen ).“ 

Ich hatte lange ſchon auf Mittel gedacht, 
wodurch man dem Kinnbackenkrampf vors 
beugen koͤnnte, als Herrn Levret's Beobach⸗ 
tungen erſchienen. Die Wirkungen, welche 
er dem Blute zuſchreibt, das in dem nach der 
Unterbindung und Abſchneidung zurüͤckbleiben— 
den Stuͤck Nabelſchnur, und in dem Theil der 

| J 3 Nabel⸗ 
*) Siehe Journal de Médecine, den „7ſten TR 
Seite 348 und die folgenden. 
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Nabelblutader bis zum Sinus der Pfortader 
ſtockt, machten einen deſto groͤſern Eindruck 
auf mich, da ich verſchiednemal beobachtet hats 
te, daß wenn die Nabelſchnur nach entſtand⸗ 
ner groſer Faͤulniß (welche allemal auf der 
Menge der darinn ſtockenden Saͤfte beruht) 
abfiel, ſolches durchgehends ein Zeichen des 
Rinnbackenswangs war; ich entſchloß mich 
alſo augenblicklich, dieſes Verfahren anzuwen⸗ 
den, weil ich verſichert war, daß dadurch eis 
ner ſolchen Faͤulniß vorgebeugt wuͤrde, und 
ich habe auch wirklich allzeit geſunden „daß, 
wenn die Nabelſchnur recht bis zur Weiſſe aus⸗ 
getrocknet worden, ſie eher trocknete als faulte, 
und nicht eher, als gegen den ſechſten oder ſie⸗ 
benten Tag abſiel, dahingegen fie bey allen 
mit dem Ninnbackenzwang behafteten Kins 
dern ſchon am dritten, laͤngſtens am vierten 
Tage mit vieler Faͤulung abfaͤllt. 

Ich fuhr fort, dieſes Mittel bey allen 
Neugebohrnen, die unter meine Hände kamen, 
anzuwenden, und hatte davon einen ſo guten 
Erfolg, daß ich vom Jahr 1772 an, als der 
Zeit, da ich Gebrauch davon zu machen an⸗ 
ſieng, bis in die Mitte des Jahrs 1776, da 
ich dieſe Kolonie verlies, nicht ein einziges Kind 
mehr an dieſer Krankheit ſterben ſah. Ich 
kann alſo die Vortreflichkeit dieſes Verfahrens 
nicht genug anruͤhmen, noch diejenigen, welche 
in Landern, wo dieſe Krankheit gemein iſt, 

ſattſam 
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ſattſam bitten, daß fie fich deſſelben doch ja bes - 


dienen wollen; ich gebe ihnen mein Wort, wenn 
ſie daſſelbe mit aller vom Herrn Levret ange: 
gebnen Vorſicht anwenden, und beſonders die 
Nabelſchnur recht bis zur Weiſſe ausdrücken, 
welches geſchieht, wenn ſie die Behandlung 
etlichemal wiederholen, damit das Blut in die 
Hoͤbe ſteige, und keins in der Blutader zwis 
ſchen dem Nabel und der Leber zuruͤckbleibe, ſo 
werden ſie das Vergnügen haben, ihre Bemuͤ⸗ 
bung mit dem gluͤcklichſten Erfolg begleitet zu fe: 
ben. Da es die meiſten Cayenniſchen Einwohner 
an der Gewohnheit haben, ihren Negerinnen bey 
der Geburth durch andre Megerinnen benftes 
ben zu laſſen, ſo muͤſſen ſie von dieſem Verfah⸗ 
ren ſelbſt unterrichtet ſeyn, und dürfen die An⸗ 
wendung deſſelben den Negerinnen, die ſie zu 
Hebammen gebrauchen, nicht ſo ſchlechterdings 
anvertrauen, ohne ſelbſt dabey gegenwaͤrtig zu 


ſeyn, weil es gar zu ſchwer haͤlt, ſie zu etwas 


zu vermoͤgen, das bey ihnen nicht gewoͤhnlich 
iſt Auſſerdem haͤngen dieſe Leute ſo veſt an 
ihren alten Gebraͤuchen, daß es unmoͤglich ift, 
ſie derſelben vergeſſend zu machen; fol ender 
Zufall iſt davon eine Probe. Frau le Bour, 
eines der ehrwuͤrdigſten Cayenniſchen Frauen: 
zimmer, hatte in ihrer Wohnung eine Ve 
gerin, die eben ſchwanger war; ſie batte ſchon 
mehrmalen gebohren, die Kinder waren aber 
alle am Küunbackenzwang geſtorben; da Rau 
ee, 4 le Bour 
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le Rour hoͤrte, daß ich ein Vorbauungsmittel 
gegen dieſe Krankheit haͤtte, und daß keins von 
den Kindern, bey denen ich es brauchte, ſtuͤr— 
be, ſo bat fie mich, ihre Negerin zu entbinden; 
fie ſchickte ſelbige deswegen nach ihrem Haufe 
in Cayenne, und befahl ihr, mich ſogleich ru⸗ 
fen zu laſſen, ſobald ſie die erſten Wehen ſpuͤr⸗ 
te; ich wurde auch wirklich gerufen, und be⸗ 
gab mich ſogleich zu dieſer Negerin; die Wehen 
waren ſchwach, und es gieng ſehr langſam damit 
ber; doch waren die Geburtstheile zur nahen 
Entbindung vollkommen vorbereitet: ich brach 
te ihr Bett in Ordnung, ſie ſelbſt aber in die 
zum Gebaͤbren erforderliche Lage: die Wehen 
blieben eine Zeit lang in dem nehmlichen Zu⸗ 
ſtand, ohne nur im geringſten zu wachſen; ei: 
ne in der Nachbarſchaft dieſes Hauſes wohnen⸗ 
de Frau lies mich zu ſich bitten; da es nicht 
weit abgelegen war, gieng ich hin, ſchaͤrfte aber 
vorher zwoen alten Negerinnen, welche der krei⸗ 
ſenden Frau beyſtanden, nachdrücklich ein, mir 
Nachricht zu bringen, ſobald ſich die Wehen 
vermehrten. Nachdem ich eine kurze Zeit bey 
dieſer Frau geblieben war, und mir niemand 
einige Nachricht bringen wollte, ſchoͤpfte ich 
Verdacht, und machte mich ſogleich auf, meine 
Negerinn zu beſuchen; wie ich in ihre Kammer 
trat, ſah ich niemand auf dem Bette, das ich 
ihr zubereitet hatte; ſie knieete auf der Erde, 
batte vor ein paar Minuten geboren, und war 
6 unter 
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unter den Händen der beyden alten Negerinnen, 
welche ſie vollends zu entbinden bemuͤht waren. 
Ich ließ den Negerinnen meinen Unwillen un: 
ter vielen Drohungen empfinden; aber ſie wa— 
ren zufrieden, ſie hatten ihre alten Gebraͤuche 
in Ausuͤbung gebracht, und hatten ſich meiner 
Art zu entbinden entzogen. Aufs eilfertigſte 
lies ich die Waͤchnerin aufheben, und in ihr 

Bett legen, man legte das Kind und die Nach⸗ 
geburt auf den Tiſch; die Nabelſchnure war 
noch nicht abgeſchnitten, ſondern nur nach ih⸗ 
rer Art unterbunden; ſie war kalt und ſehr hart, 
das Blut welches fie enthielt war ſchon halb 
geronnen. Ich that mein moͤglichſtes, um das 
zuruͤckzubringen, welches in dem unterbunde⸗ 
nen Theil eingeſchloſſen war, aber es gelang 
mir nur ſehr unvollfommen. Das Kind war 
dick und fett, die beſte Bildung, und befand 
ſich vollkommen wohl bis auf dem vierten Tag, 


an welchen es von der Mundſperre ergriffen b 


wurde, und am dritten Tage darauf ſtarb. 

Dieſe Bemerkung beweiſet, wie ſehr die 
Einwohner von Cayenne Urſache haben vorſich⸗ 
tig zu ſeyn, um keine Sache von einiger Wich⸗ 
tigkeit der Ausfuhrung von Negern anzuvertrau⸗ 
en. Ueberdieſes find die Neger fo ungeſchickt, 
daß die Abſicht gewiß niemals erreicht wird, geſezt 
auch, daß man einen faͤude der guten Willen 
baͤtte. Ich kann es ihnen nicht genung empfeßs 
len wegen des * Menſchheit ſo wohl, 

N 


als 


| 
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als auch wegen ihres eignen Vortheils, die 


Aufſicht uͤber dieſes Geſchaͤfte ſebſt zu üͤberneh⸗ 
men, nur vorzuͤglich ſich ſo zu uͤbereilen; es 
iſt beſſer ſich etwas Zeit zu laſſen, damit das 


Moͤrhige gehoͤrig beſorget werde. Denn geſchie⸗ 
het es nur balb, und die Mundfperre kommt 
dazu fo würde man die Schuld auf das Verfah⸗ 
en legen, ohne lange zu überlegen, ob es an 
116 fehlerhaft ſey, oder ob der Febler an dem 
liege, den man das Geſchaͤfte auftraͤgt. 
Endlich um nichts zu vergeſſen, was Be⸗ 
zua auf die Mundſperre bat, will ich mit die⸗ 
ſer Bemerkung ſchlieſen, daß nichts geſchickter 
ſey, dieſe Krankheit bervorzubringen, als die 
Kinder ſo eingeſperrt zu halten, wie man zu thun 
pflegt. Die Negerinnen ſind damit noch nicht 
zufrieden, daß ſie ſie recht wohl einhalten; fons 


dern fie machen eine ſolche anhaltende Hitze in 
ihren Kammern wo ſie wie in einer a 


be ehen. 


Dom Catarrh, oder dem Starrſucht der 
Erwachſenen. 


Der Starrſucht der Erwachſenen, welchen 
man zu Cayenne Catarrrb nennt, iſt in etwas 
von demjenigen unterſchieden, welcher die neu⸗ 
gebohrnen Kinder befaͤllt, und den wir jetzo ber 
ſchrieben haben: 1.) ſcheint der Gang der Zu⸗ 


fle verſchieden zu fen; 2.) von einer 2 | 


sa I Flle 
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ſen Anzabl damit befallner Perſonen, kommen 
ei ed Es iſt wahr, daß dieſer letzte 


Unterſchied davon herkommen kann, daß man 


einen Erwachſenen von dem Starrſucht befall⸗ 
nen niemals feinen Schickſal überläßt, und 


uͤberdieſes iſt eine Perſon von einigen Alter mehr 
in Stande einer fo heftigen Krankheit zu ‚mies 


derſtehen, als ein neugebohrnes Kind. 


Man kann den Starrſucht, welcher Er⸗ 
wachſene uͤberfaͤllt, in zwey Arten theilen; die 


erſte Art iſt, wo die Zufaͤlle gleich Anfangs 


ſehr beftig und ſchnell erſcheinen, und den Kran⸗ 
ken in kurzer Zeit toͤdten, er ſcheint derjenige 
zu ſeyn, von welchem Hippokrates redet. Die 
andere fängt ſehr langſam an, und feine Zufaͤl⸗ 
le entwickeln ſich nur nach und nach; wenn der 
Kranke nicht unter der Heftigkeit dieſer leztern 
erliegt, ſo dauret ſeine Krankheit zuweilen meh⸗ 
rere Monate nach einander, und ſcheint in die 


Klaſſe der langwierigen Krankheiten uͤberzuge⸗ 


ben. Um von dieſen zwey Arten des Starr⸗ 
ſucht, und von der gewoͤhnlichen Behandlung 
einen Begrif zu geben, will ich einige Beobach⸗ 
tungen von beydem Arten erzählen. 

Diter Starrſucht der erſten Klaſſe ſcheint 
faſt allzeit die Folge eines Nervenreizes zu ſeyn, 
oder dieſe Urſache ſcheint zum wenigſten ſich mit 
der zu verbinden, die wir von der Luft ange⸗ 
zeigt haben, und was ſie ohne Zweifel um ſo 
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viel fuͤrchterlicher zu machen, iſt daß dieſe doppelte 
Urſache mit weit mehr Kraft und Lebhaftigkeit 


wuͤrckt. 


ein Soldat von den Ra tionaltrouppen an uns 
tern und innern Seite des linken Schenkels hat: 


te; ohngefehr fuͤnf Stunden lang waren die 


Schmerzen ſehr ſtark, darauf legten ſie ſich 
und der Kranke ſchlief 7:8 Stunden, und 


war ganz rubig. Sechs Tage vergiengen oh⸗ 
ne daß er einigen Schmerz empfand, und ſein 
Geſchwuͤr ſchien ſich zu beſſern, den achten Tag 
nach aufgelegten Beizmittel, fing er an ſich 


uͤber eine geringe Schwierigkeit beym Schlu⸗ 


cken zu klagen, die Verrichtungen der Zunge 


und des Kinnbackens ſchienen ſchon etwas in 
Unordnung zu ſeyn; der Kopf war ihm ſehr 
ſchwer, der Puls natuͤrlich, nur waren die Schlaͤ⸗ 


ge ſehr ſtark. Dieſe Zufaͤlle wurden ſo heftig, 
daß der Kranke den zweyten Tag den Mund 


nicht oͤfnen und nur ſehr muͤhſam ſchlucken konn⸗ 
te. Ohnerachtet er ziemlich rubig in feinem 


Bette lag, fo ſchien er dennoch ſehr ermattet, 
und war faſt beſtaͤndig mi einem klebrichen 
Schweiſe bedeckt; das Athenbolen wurde be⸗ 
ſchwerlich; alle Muſkeln des Halſes und Ruͤ⸗ 
ckens waren heftig geſpannt. Endlich wurde 


der ganze Koͤrper ſo ſteif wie eine Sale 
en 


I. Beobachtung. Im Monat Septem⸗ 
ber 1766 legte der Unterwundarzt bey dem 
Soldaten Krankenhauſe in Cayenne ein beizen⸗ 
des Mittel auf ein kleines Geſchwuͤre, welches 
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Den dritten Tag nahmen die Zufaͤlle beträcht: 
lich zu; der Puls wurde klein geſpannt, und 


geſchwinder als gewöhnlich; der Krarfe war 
beſtaͤndig mit einem kalten Schweiße bedeckt, 
und ſchien ſich uͤber keinen Schmerz mehr zu 
beklagen. Der Stuhlgang blieb aus; den 
vierten und fünften Tag war er in den nehmli⸗ 
chen Umſtaͤnden; den ſechſten verlohr er das 
Bewuſtſeyn, und ſtarb beym Anbruch des fies 
benden. | = 
Die Mittel, die ich in dieſer Krankheit 
verordnet, waren Aderlaͤſſe die erſten zwey Ta— 
ge, öhligte Getraͤnke zu welchen ich leichte Opia⸗ 
te miſchen ließ ferner krampfſtillende Mittel. 
Da ich gleich von Anfange der Krankheit dafuͤr 
geſorgt hatte, daß ihm gleich den erſten Tag ein 


Stuͤck Holz zwiſchen die Zaͤhne gelegt wurde, 


damit ſich die Kinnbacken nicht vollig ſchlieſen 


konnten; ſo konnte man noch immer etwas bin⸗ 


unterbringen, ich ließ ibm Baͤuſchgen in Oehl 


genezt uͤber alle Muſteln des Unterkinnbackens 
und des Halſes legen, ich lie ihm einige Cly⸗ 
ſtire ſetzen, welche keine Wuͤrkung thaten; den 
dritten Tag wurde eine Ader am Fuſe geoͤfnet, 
und mit allem vorgemeldeten Mitteln fortgefah⸗ 
ren; den vierten Tag nahm er ſehr wenig zu 
ſich, den fuͤnften und ſechſten war es nicht mehr 


möglich „ ihn etwas ſchlucken zu laſſen, und fo 


ſtarb er 
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II. Beobachtung. In Monat Decem⸗ 
ber deſſelben Jabres wurde eine Teutſche ins 
Krankenhaus gebracht, welche von einem be⸗ 
traͤchtlichen Blutſturz befallen war: man ver⸗ 
ordnete ihr einen anziehenden Trank, welcher 
ihm ploͤzlich Einhalt that Die Kranke brach⸗ 
te ohngefaͤhr vier und zwanzig Stunden zu, oh⸗ 
ne ſich uͤber den geringſten Schmerz zu bekla⸗ 
gen: den dritten Tag war fie in aller Frühe in 
ihr Haus gegangen, kam aber kurz darauf wies 
der zuruͤck ins Krankenhaus: kaum hatte ſie 
ſich niedergelegt, fo hatte fie ſchon einige Zur 
ckungen; bald darauf klagte ſie uͤber eine be⸗ 
traͤchtliche Unordnung an dem Unterkinnbacken. 
Der Puls wurde von dieſem Zeitpunckte an 
ſehr gros, ohne die Geſchwindigkeit zu haben, 
wie in Fiebern, uͤber den Koͤrper brach ein kal, 
ter klebricher Schweiß aus; kurz die Krankheit 
wuchs ſo ſchnell, daß in ſechs Stunden die Kinn⸗ 
backen völlig geſchloſſen waren. Die Muskeln 


des Ruͤckgrads waren ſo gewaltig zuſammenge⸗ 


zogen, daß der Rücken eine betraͤchtliche Hoh, 
lung machte; der Puls wurde klein und lang⸗ 
ſam, der kalte Schweis immer haͤufiger; end⸗ 
lich ſtarb die Kranke gegen die zehnte bis zwoͤlf⸗ 
te Stunde. Dieſe Frau nahm Traͤnke in wel⸗ 
chen ſtarke Gaben betaͤubender Mittel waren; 
man lies ihr die Muſkeln des Halſes und des 
ganzen Ruͤckgrads mit Brandwein in welchem 
man eine groſe Menge Opium aufgeloͤßt hatte, 


reiben: 


F 4 

er ION a 
RETTEN 8388 
AR Net 


serial, Catarrh genennt wird. 143 


reiben: einige Stunden vor ibrem Tode gab 
man ihr einen abfuͤhrenden Trank, und da die⸗ 
ſer nicht wuͤrkte, wurden einige abfuͤhrende, 
endlich heftige reizende Clyſtire geſezt, welche 
aber eben nicht mehr Wirkung aͤnſerten. f 

III Beobachtung. Im Jannuar 1767 


wurde ich ohugefebr vier Meilen weit von Cayens 


ne gerufen, um eine Negerin zu beſuchen, wel⸗ 
che ſich den innern Theil des linken Ober: und 
Unterſchenkels mit kochenden Waſſer verbrannt 
batte: acht Tage nach dieſem Zufall, da ſie 
faſt keine Schmerzen mehr hatte, wurde ſie 
ſehr lebhaft von allen Zufällen der Starrſucht 
ergriffen: da ich zu ihr kam, hatte ſie erſtlich 


den zweyten Tag ihrer Krankheit erreicht, 
aber ſie war in einem Zuſtande, wo keine Huͤl⸗ 


fe mehr uͤbrig war; die Zaͤhne waren ſo genau 
geſchloſſen, daß ich nicht im Stande war ſie 
nur einer Linie breit zu oͤfnen; der ganze Körs 


per war auſſerordentlich ſteif; das Athmen aͤu⸗ 
ſerſt muͤhſam; der Puls klein geſpannt und ſehr 


unordentlich; die Kranke war mit kalten Schwei⸗ 


ſe bedeckt, fie ſprach, hörte, und ſah nicht: 


nachdem dieſer traurige Zuſtand zwey Tage ge⸗ 
dauert hatte, ſtarb ſie den dritten, obne daß 


es möglich war ein einziges Mittel beyzubrin⸗ 


gen. 

Dieſe drey Beobachtungen reichen ohne 
Zweifel zu, um den Gang dieſer erſten Art 
vom Starrſucht der Erwachſenen zu uͤberſehen, 

i ſie 
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er unterſcheidet ſich von der andern Art dadurch, 


daß die Zufaͤlle dieſes leztern nicht fo ſchnell find, 


und Zeit laſſen, um Huͤlfe zu leiſten. 


Es ſind dieſes die bey den Kranken ange⸗ 
wendeten Mittel bey weitem nicht alle, die in 


obigen Beobachtungen vorkommen. Ich habe 
in unzaͤhlig vielen andern Fällen beſtaͤndige Bär 
der bald in lauem, bald in kaltem Waſſer ger 
rathen, bey andern einen ſtarken Abſud von 


Wundkrautern, bey andern von erweichenden 


Kraͤutern. Ich babe laſſen fette, ſchleimige 
und andre Mittel einreiben; ich habe innerlich 


abfuͤhrende, gelinde und ſtarke ſchweißtreiben⸗ 


de Mittel verordnet; aber alle dieſe Mittel 
ſind beſtaͤndig fruchtlos geweſen: blos die 
gelinden dunſttreibenden Mittel ſchienen mir 
einigen Nachlaß in den Zufaͤllen zu bewuͤrken. 
In Jahr 1774 machte man im Journal 
de Medecine eine Beobachtung bekannt, wor- 
inn man die Heilung der Starrſucht, vermit⸗ 


telſt eingeriebnen Queckſilbers, erzaͤhlte “); 
ich ſuchte ſogleich dieſes Mittel zu verſuchen, 


und ergriff die erſte Gelegenheit, die ſich zeigte. 


IV. Beobachtung. Der Kranke bey 
dem ich dieſes Mittel zum erſtenmal anwendete, 


war ein junger Neger, ohngefaͤhr vier Jahr 
alt; er war fett und ſtark für fein Alter: der 


Starr⸗ 


4) journal de Medeeine, Monat September 
1774, Seite 215. Die Beobachtung iſt vom 
Hrn. Boueix, dein Arzte. 
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Starrſucht uͤberſtel ihn im Hauſe ſeines Herrn, 
welches zwey gute Meilen von Cayenne liegt, 
ohne daß eine Urſache ſchien ſie vorzubringen, 
das heißt ohne daß der geringſte Reiz an irgend 
einem Theile des Koͤrpers zu bemerken war. 
Sein Herr, der die Krankheit ſehr aut kennte, 

ſchickte mir ſogleich ſein Pfetd, mit Bitte mich 

zu den kleinen Kranken zu begeben. Ich nahm 
eine anſehnliche Menge von doppelter Queq⸗ 
ſilberſalbe zu mir, um ſie anzuwenden. Als 
ich ankam fand ich alle Zufaͤlle der Starrſucht 
ſebr deutlich: der Kranke hatte unordentliche 
Bewegungen an dem ganzen Koͤrper, welche 
ihn alle fuͤnf bis ſechs Minuten ergriffen, in 
den Zwiſchenzeiten dieſer krampfigten Bewe— 
gungen ſprach und ſchluckte er ein wenig, und 
ſeine Kinnbacken waren weniger geſchloſſen: 
ich ſaͤumte nicht, und rieb ein Quentgen Queck— 
ſilberſalbe uͤber den ganzen Ruͤckgrad ein, von 
Halſe an bis auf das Steißbein: da die Zu— 
faͤlle den Abend zugenommen hatten, ließ ich 
nochmals am Schenkel und Beine einreiben, 
den folgenden Tag, der der zwehte der Krankbeit 
war, ſchien er noch keine Milderung zu haben, 
ich ließ zum drittenmal einreiben an dem andern 
Schenkel, und dieſen Tag uͤber ſchienen die 
Zufaͤlle noch heftiger zu werden, den Abend 
verordnete ich zum viertenmal an einem Arme 


einzureiben, den folgenden Tag fruͤh war der 


Kranke ſehr ſchlecht, ſeine Herrſchaft entſchloß 
„ ei R ſich 
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ſich ihn nach Cayenne zu ſchicken, um ihn von 
einem Neger heilen zu laſen, der in Ruf ſte⸗ 
het gute Mittel gegen dieſe Krankheit zu haben, 
von welchen ich zu Ende dieſer Abhandlung ſpre— 
chen werde: der junge Neger wurde nach Cay— 


enne gebracht, und ſeine Krankheit wurde ſo 


beftig, daß es noch demſelben Abend ſtarb. 
Dieſer Fall iſt nicht der einzige, wo ich 
die Queckſilberſalbe habe einreiben laſſen, ich 
babe ſie an mehrern Perſonen die an dieſer 
Krankheit lagen angewendet, und wo die Zur 
faͤlle nicht ſo heftig und ſo ſchnell waren, als 
bey dieſem jungen Neger, und wo ich Zeit hats 
te, das Einreiben mehr nach der Vorſchrift des 
Verfaſſers der angefuͤhrten Beobachtung ein⸗ 


zurichten; aber aller Verſuche ohngeachtet, ha⸗ 


be ich nie geſehn, daß dieſes Mittel die gering⸗ 
ſte Huͤlfe geleiſtet hatte. Eben fo habe ich es 
bey neugebohrnen Kindern, die von der Mund⸗ 
ſperre befallen waren, gebraucht, und befons 
ders bey einem deſſen Krankheit ſehr lange waͤhr⸗ 
te; fo ſorgfaͤltig ich auch feine Behandlung beos 


bachtete, es war allemal obne Erfolg. 


Bey der zweyten Art Starrſucht, welche 
Erwachſene befaͤllt, kommen die meiſten gewoͤhn⸗ 
licher Weiſe davon. Dieſe Starrſucht unter⸗ 
ſcheidet fich von der erſten Art dadurch, daß ih⸗ 
re Zufälle fich langſam entwickeln. Die unor⸗ 
dentlichen Bewegungen, welche wie wir geſagt 
haben, die neugebohrnen Kinder EN 


elbſt 
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ſelbſt die Erwachſenen die von der erſten Art 
überfallen werden, zeigen fich in der andern erſt⸗ 
lich mehrere Tage nach dem Anfang der Krank— 
beit, fie kommen Stoßweiſe und dauren nicht 
lange, ihre Zwiſchenzeiten haben keine gleich⸗ 


foͤrmige Ordnung, daß heißt, zu gewiſſen Zei⸗ 


ten ſind ſie oͤfterer, ein andermal laſſen ſie 
viel laͤngere Zwiſchenzeiten unter ſich Eine 
ſonderbare Erſcheinung iſt es, daß die Gegen— 
wart gewiſſer Perſonen fie ſcheint oͤfterer ber⸗ 
vorzubringen: denn ich habe es bemerkt, daß 
verſchiedene Kranken heftig damit befallen wur⸗ 
den, wenn dieſe Perſonen ins Zimmer traten. 
In dem Starrſucht wovon hier die Rede iſt, 
ſchlieſen ſich die Kinnbacken niemals vollkom⸗ 
men, und das Schlingen geht allzeit ſo ziemlich 
von ſtatten; der Kranke kann nicht liegen, er 
muß ſich aufgerichtet, oder halb ſitzend auf ei⸗ 
nem Lehnſtuhl halten; aber die Lage, die ihm 
an bequemſten zu ſeyn ſcheint, beſonders wenn 
er ruhen will, iſt, ſich auf den Rand des Ber: 
tes auf dem Bauch zu legen, und die Fuͤſe zur 
Erde hangen zu laſſen. Die Entwickelung des 
Fiebers iſt der gluͤcklichſte Erfolg in dieſer Art 
von Starrſucht. und wuͤrklich, ich habe be⸗ 
merkt, daß alle diejenigen, die davon ſind be⸗ 
freyet worden, haben gegen das Ende der Krank 


beit ein ſehr ſtarkes Fieber und uͤberfluͤſſige 


Schweiſe gehabt, durch welche die Natur ſich 
von dem Krankheitszunder frey zu machen ſchien. 
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Ich habe ſchon geſagt, daß man dieſe Krank— 
beit unter die langwierigen rechnen koͤnnte; ich 
babe welche geſehn, die vier bis fuͤnf Monate 
gedauert haben; aber ihre gewoͤhnliche Dauer 
iſt zwey Monate, und wenn der Kranke nicht 
vor dieſer Zeit ſtiebt; fo entwiſcht er faſt all- 
zeit; oft erfolgt die Heilung nur nach und nach 
und ſehr langſam. Zuweilen geſchieht es auch, 
daß einige Glieder zeitlebens eine auſſerordent— 
liche Geſtalt behalten wegen den fortdauern⸗ 
dem Krampfeiniger Mußkeln; andere werden 
Kruͤpel; einige werden ſo verſtellt, daß alle 
Theile des Leibes eine unfoͤrmliche Geſtalt ers 
halten; ſo iſt ein junger Neger in dem Kranz 
kenhauſezu Cayenne, welcher viel Aebnlich— 
keit mit denen hat, die durch die engliſche Kranke 
heit find verſtellt worden. 

Ohnerachtet man in dieſer Art von Starr: 
ſucht eine groſe Anzahl von Mitteln braucht; 
ſo iſt es dennoch wahr, daß die Heilung faſt 
allzeit ein Werk der Natur zu ſeyn ſcheint; unters 
deſſen haben einige Mittel, die ich in der erz 
ſten Art Starrſucht angewendet hatte, in die⸗ 
ſer einige Erleichterung bewuͤrkt: dergleichen 
find zum Beyſpiel einige beſaͤnftigende, als 
der Mohnſyrup (Syr. Diacodii) die ſchmerz⸗ 
ſtillenden Tropfen 2c. Iſt das Fieber entwi⸗ 
ckelt; ſo ſind die ſchweißtreibenden Mittel von 
groͤßten Nutzen, fie dienen die Wärme zu vers 
mehren, und den Schweiß zu befoͤrdern, 922 
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cher das heilſamſte Mittel in der Kur dieſer 
Krankheit iſt. Wenn die Zufaͤlle gelinder und 
der Kranke ſcheint beſſer zu werden; ſo kann 
man gelind abfuͤhrende Mittel, und erweichen— 
de Clyſtire brauchen. 
Man hat noch ſehr viele Mittel gegen die⸗ 
fe Krankheit, viele Perſonen ruͤhmen die hef⸗ 
tigſten Purgirmittel, gleich in den erſten Tagen 
gegeben, wie auch reizende Clyſtire mit Tabak 
bereitet ıc. andre, wenn man es ihnen glauben 
kann, bedienen ſich Opium in groſer Menge in 
Brandwein aufgeloͤßt, welches fie über den 
ganzen Leib einreiben laſſen, mit Erfolg; an: 
dre verſichern den Starrſucht geheilt zu haben 
indem fie Theriak über den ganzem Leib einge⸗ 
rieben haͤtten. Es geſchieht ſehr oft, daß alle 
dieſe Mittel keine Wuͤrkung thun, aber da 
man ſie zuweilen in Faͤllen anwendet, wo die 
Natur Staͤrke genung hat, die Geneſung allei⸗ 
ne zu bewirken, ſo beredet man ſich allezeit, 
daß die Heilung die Wuͤrkung der Mittel ger 
weſen ſey. | | 
V. Beobachtung. Im Januar 1767 wurde ich 
zu einem Einwohner gerufen, um einen Neger zu beſu— 
chen, der erſt vor 8 Tagen die groſe Kur ausgehalten 
hatte, und nun mit einem Fluſſe auf der Bruſt befallen 
wurde. Nachdem ich die in ſolchen Fällen gewöhnlichen 
Mittel angewendet hatte, waren alle Zufaͤlle der Krank— 
heit ain zehnten Tage verſchwunden, und der Kranke 
befand ſich vortreflich. Den zwölften Tag gieng diefer 
Neger gegen Abend aus, um ſich auf einem Hafen, der 
gegen den Wall am Meerufer ſtieß, Bewegung zu mars 
1 a K 3 chem 
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chen, hier hielt er ſich ohngefehr eine Stunde auf, dar⸗ 
auf gieng er zuruͤck, und legte ſich ganz ruhig zu Bette; 
die Nacht uͤber bekam er krampfige Bewegungen, die 
ihn zu verſchiednenmalen uͤberfielen, er wurde unruhig 
und ſchlief nicht. Den folgenden Morgen fand ich ſei— 
ne Kiefern etwas geſpannt, und er konnte nur mit 
Mühe ſchlucken. Ich verordnete ihın einen oͤligten 
Trank, den man ihn nur mit aͤuſſerſter Muͤhe hins 
unterbringen konnte. Kaum war ich aus dem Hauſe, 
als man mich ſchon wieder holte; ich lief zuruͤck, und 
fand ihn in heftig krampfigen Bewegungen; als ſie 
nachgelaſſen hatten, blieb der ganze Koͤrper ſteif, wie 
eine eiſerne Stange, und der Kranke ſchien von Sin— 
nen zu ſeyn: dieſer Zuſtand dauerte einige Stunden, 
darauf wurden Haͤnde und Fuͤße wieder biegſam, es 
blieb eine ſehr geſpannte Zuſammenziehung der Muſ— 
keln des Unterkiefers, des Halſes und des Ruͤckgrades, 
und der Kranke konnte nur mit Muͤhe ſchlingen. 
Da feine Zunge ſeit feiner lezten Krankheit bes 
ſtaͤndig unrein war, und er oft Antrieb zum Brechen 


Hatte; ſo glaubte ich, daß ſein ſchlimmer Zuſtand von 
einigen uͤbeln Unreinigkeiten in den erſten Wegen 


herkommen koͤnnte, deßwegen entſchloß ich mich, ihm 
drey Gran Brechmittel in zwey Glaͤſern Zimmtwaſ—⸗ 
ſer zu geben; ich ließ ihm erſtlich ein Glas nehmen, 
und dieſes wurde nur mit vieler Mühe hinunter ges 
bracht. Kurz darauf ſchloſſen ſich ſeine Kiefern ſo 
feſt, daß es unmoͤglich war, das zweyte beyzubrins 


gen; in dieſem Zuſtande wollte er nichts mehr ſchlint 


gen; ich ließ ihm in Oel genezte Baͤuſchgen auf die 
Mufkeln des Unterkiefers legen; ich ließ ein Gemis 
ſche von Altheen und Pappelſalbe auf dem Ruͤcken 
einreiben, ich befahl ſeinen Waͤrtern, zu verſuchen, 
ob ſie ihm ein wenig von einem oͤligten Opiattraͤnk— 
gen beybringen koͤnnten. Der Kranke blieb einige 
Tage in dieſem Zuſtande, und brachte weiter nichts 
hinunter, als eine ſehr kleine Menge von gr 
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Traͤnkgen mit einigen Loͤffeln Wein. Waͤhrend die— 
fer Zeit ſchlief er nicht, er war ſehr unruhig und von 
unordentlichen Bewegungen angegriffen; ſeine Haut 
war mit einem klebrichten und faſt kaltem Schweiſe 
benezt; ſein Puls war klein, langſam und etwas 
hart; kurz, er ſprach nicht, und ſchien beym Anblick | 
feiner liebſten Freunde und bey ihrem Geſchrey un: 
geruͤhrt. Nach acht Tagen veraͤnderte ſich dieſe Lage 
ganz und gar; es erfolgte eine beträchtliche Erſchlaf— 
fung an allen Theilen des Koͤrpers; der Puls wurde 
fieberhaft, gros, der Kranke war betaͤubt, und gab 
kein Merkmal des Bewußtſeyns oder der Empfindung 
von ſich; die Kiefer waren nicht mehr fo ſehr ges 
ſchloſſen, und das Schlucken etwas leichter. 


Seit der Zeit dieſer Abſpannung ſchienen die 
Clyſtire einige Wuͤrkung zu thun. Drey Tage ver— 
giengen unter dieſen Umſtaͤnden, der Kranke hatte be? 
ſtaͤndig ein kleines Fieber, mit hinlaͤnglichen Schwei 
ſen; da er keine Nahrung zu ſich nahm, ſo war er 
ſehr ſchwach; den vierten Tag ließ ich ihm 4 Gran 
Mineralkermes mit einigen Loͤffeln Fleiſchbrüh neh⸗ 
men, wovon er einen guten Theil zuruͤck gab, weil 
er nicht gut ſchlingen konte; eine halbe Stunde nach⸗ 
her brach er einige Mundvoll ſehr gelber Galle weg. 
Darauf entwickelte ſich das Fieber mit vielmehr Staͤr— 
ke, als vorher. Die Schweiſe brachen fo ſtark her— 
vor, daß er in zwölf Stunden das Hemde zehnmal 
wechſeln mußte; er ſprach einige Worte aus, und rief 
ſeine Mutter, um ihn etwas Fleiſchbruͤh zu reichen, 
welches er ſeit ſeiner Krankheit noch nicht gethan 
hatte: noch mehr, den folgenden Morgen war er 
nicht nur im Stande zu reden, ſondern auch aufzu⸗ 
ſtehen, und herum zu gehen, welches alle in Erſtau⸗ 
nen ſezte, die ihn waͤhrend ſeiner Krankheit geſehen, 
und alle Hoffnung aufgegeben hatten. Kurz, er wur⸗ 
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de taͤglich beſſer; ich führte noch verſchiedenemalen 
ab, und in Zeit von einem Monathe war er voͤllig 


Es hat das Anſehen, als wenn dieſe Beobach 
tung unter die erſte Art von Starrſucht haͤtte muͤſſen 
geſezt werden, wegen des Ganges ihrer Zufaͤlle und 
der kurzen Dauer; aber die Art, wie fie ſich endigs 
te, bewog mich, fie unter die Starrſucht der zwey 
ten Art zu ſetzen. 1 | | 


VE Beobachtung Gegen das Ende des Jahr 
res 1767 befand ſich ein Bootsknecht mit einem klei 
nen Canot auf einem kleinen Fluſſe in Cayenne, und 
ſcheiterte, indem er ſich an einem der Ufer des Flufs 
ſes zu retten ſuchte, verſank er ſo tief in ſeinem Fahr⸗ 
zeuge, daß er ſich gar nicht frey machen konnte, ſo, 
daß er bleiben mußte, bis man ihn herauszog. Er 
wurde ſogleich in das Krankenhaus gebracht; er kon⸗ 
te ſich nicht mehr regen, ſo hatte ihn ſeine vorige 
Anſtrengung abgemattet, er blieb 8 Tage in dieſem 
Zuſtand, und eben, da es ſchien beſſer mit ihm zu 
werden, zeigten ſich die Zufaͤlle der Starrſucht, aber 
auf eine ſo langſame Art, daß ſich die Kiefern nur 
erſtlich den zehnten oder zwoͤlften Tag ſchloſſen, die 
Muſkeln des Halſes und des Ruͤckgrades waren ebens 
falls um dieſe Zeit in einem etwas ſtark geſpannten 
Zuſtand. Ich brauchte bey dieſen Kranken ein Theil 
der Mittel, von den ich vorher Meldung gethan has 
be, aber fie hatten keine Wuͤrkung. Die unordents 
lichen Bewegungen der Glieder wurden gegen den 20ten 
Tag ſehr ſtark, unterdeſſen ſprach der Kranke und 
ſchluckte noch gut, ſein Puls war ruhig und wenig 
fieberhaft; der Schweis war klebrich und beynahe 
kalt, das Athmen ſchien immer im natürlichen Zu 


ſtande zu ſeyn. Den Zoten Tag zeigte ſich eine klei 
ne Fieberbewegung, worauf beſſer beſchaffne e 
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fe erfolgten, die fieberhafte Bewegung hatte ganz un⸗ 
ordentliche Zwiſchenzeiten, und wollte nicht ſtark wer— 
den; ich gab ſchweistreibende Mittel, die ich auf ver— 
ſchiedene Art änderte, aber alles war vergeblich Ohn— 
gefehr 15 Tage lang wurde der Kranke viel beſſer, ſo 
lange er Fieber hatte und ſchwizte, aber fo bald als 
eins und das andre nachließ, fo kamen die Zufälfe der 
Starrſucht wieder, wie zuvor. Endlich verſchwand 
das Fieber nach und nach, und der Kranke ſtarb 6 
Wochen nach dem Anfang ſeiner Krankheit. 


VII. Beobachtung. Im Monat Auguſt 1767 


wurde ein Mann von ohngefehr 40 Jahren von der 
Starrſucht, nach einem im Lande gewöhnlichen Fie— 
ber befallen, weil er ſich unvorſichtiger Weiſe der Sees 
luft ausgeſezt hatte: er empfand ſogleich eine berrächts 
liche Steifigkeit an dem untern Kinnbacken, die Des 
wegung der Zunge und das Schlingen wurde etwas 
ſchwerer, die Mufkeln des Ruͤcken ſpannten ſich nach 
und nach. Alle dieſe Zufaͤlle dauerten bis an den Sten 
Tag, ohne daß der Kranke gehindert wurde, herum zu 
gehen, hierauf wurden ſie etwas ſtaͤrker, der Kranke 
konte nun nicht mehr liegen, noch auf ſeinem Lehn— 
ſtuhle ſitzen, er hielt ſich beſtaͤndig aufgerichtet, und 
etwas vorwaͤrts gebogen; er hatte krampfige Bewe— 
gung, welche ihn zu unbeſtimmten Zeiten befielen, 
und die beym Anblick gewiſſer Perſonen betraͤchtlich 
zunahmen Ich weiß, daß er allezeit ſehr ſtarke Be— 
wegungen hatte, wenn ich ins Zimmer trat, und er 
hat mir mehrmals geſtanden, daß er mich nicht anſe⸗ 
hen koͤnnte, ohne in Kraͤmpfe zu fallen ich war nicht 
der einzige, der dieſe ſonderbare Wuͤrkung hervor 


brachte; verſchiedne Weiber, die gewohnt waren, ihn 


zu beſuchen, machten beynahe eben den Eindruck auf 
ihn In dieſem Zuſtande blieb er ohngefaͤhr 15 Tas 
ge, in welcher Zeit ich die ſchon gemeldeten Mittel 
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anwendete, aber fie hatten keine Wuͤrkung. Der Kran 
ke ließ den Muth gar ſehr ſinken, und einige Weiber 
beredeten ihn, daß er ſich zu einem Wundarzte in der 
Stadt tragen ließ, der behauptete, daß er gewiſſe zus 
verlaͤßige Mittel gegen dieſe Krankheit hätte. Der 
Kranke ließ ſich hintragen, und blieb drey Monathe 
bey ihm, ich weiß nicht, wie er ihn behandelt hat, 
aber er wurde von Grund aus geheilt. Einige Eins 
wohner, und eine groſe Anzahl Neger, behaupten 
untruͤgliche Mittel gegen dieſe Krankheit zu haben, die 
alle aus dem Pflanzenreiche gezogen wuͤrden, aber nach 
ihrer Meinung bringen fie keine gute Wirkung her— 
vor, als bis fie von unwiſſenden Perſonen, oder vor— 
zuͤglich von Negern angewendet würden; es brauchte 
ſonſt nichts, als daß ein Arzt oder Wundarzt ſie einem 
Starrſüchtigen verſchriebe, um dieſen vorgegebnen fie 
chern Mitteln ihre Kraft zu benehmen. 


Es mag aber mit dieſen Vorurtheilen ſeyn wie 
es will, ſo iſt gewiß, daß unter der groſen Anzahl 
Kräutern, welche auf dieſem weiten Keftlande wach—⸗ 
ſen, es welche gebe, die groſe Kraͤfte haben. Aber die 
Verſuche damit müßten von aufgeklaͤrtern Leuten ges 
macht werden, als es die Neger ſind. Der groͤßte 
Theil Leute, die in dieſen Gegenden ſich mit Heilung 
der Krankheiten abgeben, find faſt alle gegen die Guͤ— 
te dieſer Mittel eingenommen, und verwerfen ſie, obs 
ne ſie unterſucht zu haben; unterdeſſen iſt es ganz 
ſicher, daß welche darunter ſind, die oft erſtaunende 
Wuͤrkung thun, ohnerachtet fie von Negern verord: 
net werden. Die wenige Huͤlfe, die uns die Heil⸗ 
kunſt gegen dieſe grauſame Krankheit gewaͤhret, iſt 
Bewegurſache genung, die uns treibet, mit dieſen 
verſchiednen Mitteln Verſuche zu machen. Zu Cayenne 
iſt ganz gewis ein Neger, welcher die Starrſucht mit 
einigen Kraͤutern des Landes heilt, und er heilt e 
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die von der erſten Art, welche die Erwachsnen befaͤllt. 
Die Wahrheit, die mir allezeit lieb iſt, laͤßt nichts 
hier zuruͤck. Aus Wahrheitsliebe ſage ich es hier, daß 
ich bey mehrern Heilungen bin Zeuge geweſen, die er 
bey Perſonen bewirkt hat, deren Krankheit ich für 
toͤdtlich erklaͤrt habe, auch habe ich ihn ſehen Pferde, 
die in einem beynahe verzweifelten Zuſtande waren, 
mit den nehmlichen Mitteln heilen. 

Das Wohl der Menſchheit fordert hier den Bey 
ſtand der Regierung auf, die allezeit aufmerkſam ge— 
nug iſt, um nichts verlohren gehen zu laſſen, was 
den Menſchen nuͤzlich werden kann, kann den Neger 
dahin bringen, die Pflanzen, die er braucht, und die 
Art, wie er ſie anwendet, Leuten von Kenntniſſen 
in der Heilkunſt bekannt zu machen, welche davon 
einen geſchiktern und gluͤcklichern Gebrauch davon ma— 
chen wuͤrden. Ein wichtiger Umſtand dabey iſt, daß 
diejenigen Perſonen, welche vorgeſchlagen wuͤrden, 
daß ihnen die Kenntniß dieſes Mittels anvertrauet wuͤr— 
de, unpartheyiſch und von Vorurtheilen frey wären, 
und daß fie keine andere Abſicht hätten, als das allt 
gemeine Beſte; dieſes wuͤrde das Mittel ſeyn, die 
Wahrheit zu erfahren, und die Heilkunde mit einem 
neuen Mittel zu bereichern, das im Stande iſt, die 
ſchrecklichſte Krankheit zu bezwingen. 


Der Neger, der dieſes Mittel beſizt, iſt auf der 
Wohnung des Herrn Dorviliers, Statthalters dieſer 
Inſel. Das beſte Mittel ihn dahin zu bringen, das 
Mittel ohne die geringſte Hinterhaltung bekannt zu 


machen, waͤre, ihm die Freyheit zu verſprechen, wenn 


das Mittel gut waͤre. Dieſe Belohnung, die ohne 
Zweifel das groͤſte Gut iſt, die man einen Selaven 
zugeſtehen kann, wird ihn dahin bringen, keinen Um— 
ſtand auszulaſſen, der zu der guten Wuͤrkung ſeines 
ſichern Mittels noͤthig iſt. Die Freyheit wird ihm 
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nicht eher gegeben, bis man Verſuche genung ger 
macht haͤtte, um von der Kraft uͤberzeugt zu werden. 
So ſind auch die kl inſt Umſtaͤnde, die ich glaub 
ſen, in Ruͤckſicht der Starrſucht, 
ſowol dee die AT als auch der— 
jenigen, die die Erwac snen befaͤllt. Ich wuͤnſche eif— 
rigſt fuͤr das Beſte der ganzen Menſchheit ſowol, als 
auch der Einwohner von Cayenne, daß die Ausſichten, 
die ich in dieſer Abhandlung gezeigt habe, erreicht 
werden moͤgten, und daß ſie alle die Wuͤrkung, die 
man davon hoft, haben moͤgen. Die Juneigung, die 
ich fuͤr eine groſe Anzahl Einwohner dieſer Colonie 
gehabt habe, und noch habe, erhält bey mir das Vers 
langen, ihnen allezeit nuͤtzlich zu ſeyn, und ich ers 
de mit dem groͤſten Eifer alle Gelegenheiten ergreis 
fen, wo ich ihnen deutliche Proben d 5 
legen kann. 
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